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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist noch unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Sternwürfel, ein kosmisches Gebilde. Mittlerweile haben Bull und sein Team eine echte Spur.

In der Milchstraße entsteht in dieser Zeit das Elysion, die Fortsetzung des Projektes von San. Rhodans positive Vision wird also vorangebracht, während gleichzeitig die Spannungen wachsen.

Nach der finalen Konfrontation zwischen John Wylon und seiner ehemaligen Mitarbeiterin Celina Bogarde alias Cassandra entsteht nun dort, wo sie standen, ein Machtvakuum. Dies muss aus Sicht ihrer Auftraggeber gefüllt werden. Ein Problem dabei bildet DER FEHLER IM GEHORSAM ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Flint Cole – John Wylons ehemaliger Stellvertreter zweifelt am Sinn der Loyalität.

Alexios Lagoudaki – Seine Sammelleidenschaft wurde ihm zum Verhängnis.

Cassandra – Obwohl sie tot ist, zieht sie weiter die Fäden.

Der Codegeber – Er folgt stur seiner Programmierung als Testamentsvollstrecker.

 


Prolog

Was zuvor geschah

 

Er war es gewohnt zu warten. Darin bestand sein momentan aktives Programm: zu warten, zu zählen, zu lauschen, zu empfangen, intern zu quittieren und schließlich von vorne zu beginnen. Ein Zyklus nach dem anderen in jahrzehntelanger Gleichförmigkeit.

Zählen, lauschen, empfangen, quittieren.

Doch nun war eine Veränderung im üblichen Ablauf eingetreten. Die Sequenz kam nicht zum erwarteten Abschluss. Er zählte und lauschte, wie es von ihm verlangt wurde, aber er empfing nicht. Das Signal, das den Zyklus beenden und den nächsten einleiten sollte, blieb aus. Und so konnte er nicht quittieren.

Zum ersten Mal in seiner Existenz startete er einen verkürzten Sicherheitszyklus, weil es das Protokoll so verlangte. Eine Verzögerung des Signaleingangs konnte zahlreiche Ursachen haben. Dass es bisher nie geschehen war, hieß nicht automatisch, dass Fall Omega eingetreten war.

Andere wären in diesem Augenblick vermutlich beunruhigt gewesen. Doch er war nicht wie die anderen. Er war allein, aber nicht einsam. Er war darauf programmiert, zu warten und zu zählen. Er war darauf programmiert, dem erstmaligen Ausbleiben des Signals keine übermäßige Bedeutung beizumessen.

Er war der Codegeber.

 

*

 

Er stand in der Zentrale einer Space-Jet, die führerlos in der Sonnenatmosphäre eines Sterns trieb. Die Bewohner des Systems nannten den Stern Sol. Dieses Wissen war im Datenspeicher des Codegebers hinterlegt, doch es bedeutete ihm nichts. Er stand nur da, reglos, und lauschte der Stille auf der vorgeschriebenen Hyperfrequenz.

Er gehorchte seinem Befehl, wartete auf das Signal.

Doch auch, als sich der Sicherheitszyklus dem Ende näherte, empfing er es nicht.

Seine Routinen verrieten ihm, dass die Sicherheitstoleranz damit nicht ausgeschöpft sei. Dennoch stieg rechnerisch die Wahrscheinlichkeit für Fall Omega.

Der Codegeber startete einen wiederum verkürzten Zyklus, der nicht allein mit dem üblichen Signal zurückgesetzt werden konnte, sondern ein zusätzliches Sicherheitswort erforderte. Er wartete erneut. Wieder vergeblich.

Damit näherte er sich seiner eigentlichen Aufgabe. Denn all das Warten und Zählen und Lauschen diente nur dazu, die Initiierung des Hauptprogramms zu unterdrücken.

Sobald das Signal einging, begann der Countdown von vorne. Doch das Signal war nicht eingegangen. Dreimal nun schon. Das Maximum, das die Sicherheitstoleranz erlaubte.

Zum vierten Mal näherte sich die Rückwärtszählung der Null.

Und erreichte sie.

Damit galt Fall Omega als gesichert. Man schrieb den 4. Dezember 2255 NGZ.

Weisungsgemäß beendete der Codegeber das Warteprogramm.

 

*

 

Das Hauptprogramm startete.

Im ersten Schritt durchlief der Codegeber einen System-Selbsttest.

Ergebnis: Logikroutinen beeinträchtigt.

Er wiederholte den Test. Einmal, zweimal und – nur um sicherzugehen – ein drittes Mal. An der Auswertung änderte sich dadurch nichts.

Die Logikroutinen erachteten es als sinnvoll, den Test auf die Systeme der Space-Jet auszuweiten, konnten aufgrund der eigenen Beeinträchtigung aber nicht ausschließen, dass die Entscheidung auf einer Fehleinschätzung basierte.

Der Codegeber folgte dem Rat trotzdem.

Start Analysesequenz. Auslesen der Bordpositronik. Überprüfung von Schadensmeldungen und der Integrität technischer Komponenten.

Analyse läuft.

Analyse läuft.

Analyse abgeschlossen.

Ergebnis: Erste und seitdem zunehmend auflaufende Fehlermeldungen des Schutzschirmprojektors vor zwei Jahren, siebenundachtzig Tagen, fünf Stunden und zweiunddreißig Minuten. Seitdem gelegentliches Auftreten von Lücken in der Schirmstruktur im Millisekundenbereich. Dadurch Eindringen harter Strahlung von der Sonnenoberfläche.

Empfehlung: Austausch des Projektors.

Diese Empfehlung ignorierte der Codegeber. Stattdessen durchlief er den Selbsttest mit den zusätzlichen Informationen erneut und fand heraus, dass die harte Strahlung einige der empfindlichen Chips seiner einfachen Steuerpositronik beschädigt hatte. Allerdings nicht in einem Maß, dass seine grundsätzliche Funktion beeinträchtigt wäre. Lediglich ein bestimmter Teil seines neuronalen Netzes konnte gelegentlich kleinere Fehleinschätzungen produzieren.

Das mochte sein strategisches Denkvermögen in schwer zu beurteilendem Ausmaß herabsetzen, stellte jedoch ein zu vernachlässigendes Problem dar. Immerhin waren seine Signalempfänger intakt, und das war alles, worauf es für den Augenblick ankam.

Er konnte also ausschließen, dass er das Signal wegen eines Fehlers auf seiner Seite nicht verzeichnet hatte.

Mit dieser Sicherheit folgte der zweite Programmschritt. Der Codegeber setzte einen Funkspruch ab.

Empfänger: Legat Kom (Nachfolgende Generationen)

Nachricht: Cassandra ist gefallen.

Er machte sich darauf gefasst, erneut zu warten. Es kümmerte ihn nicht, schließlich war er es gewohnt, hatte über Jahrzehnte nichts anderes getan. Doch die Antwort traf nur wenige Sekunden später ein. Schneller, als sie es ob der Reisegeschwindigkeit des Funksignals und dessen zurückgelegter Strecke hätte tun dürfen.

Zu schnell? Oder handelte es sich um eine Fehleinschätzung seiner Logikroutinen? Möglich. Lagen ihm nicht alle nötigen Informationen vor, um das zuverlässig abschätzen zu können? Ebenfalls möglich.

Er kam zu dem Entschluss, dieser Frage eine untergeordnete Priorität beizumessen. Wichtiger war der Inhalt der empfangenen Antwort.

»Nachfolgeprotokoll initiieren!«

Der Befehl startete den dritten Schritt des Hauptprogramms.

Der Codegeber rechnete. Er analysierte, ob er in seinem Zustand fähig war, die Mission zu erfüllen. Konnte der Schaden an der Steuerpositronik sie gefährden?

Ergebnis der Wahrscheinlichkeitsprüfung: negativ. Gefährdung des Missionsziels ausgeschlossen.

Sehr gut. Oder unterlag er einer weiteren Fehleinschätzung der unzuverlässigen Positronik?

Ergebnis der Wahrscheinlichkeitsprüfung: negativ. Fehleinschätzung ausgeschlossen.

Sehr gut. Oder unterlag er einer weiteren Fehleinschätzung der unzuverlässigen Positronik?

Ergebnis der Wahrscheinlichkeitsprüfung: negativ. Fehleinschätzung ausgeschlossen.

Sehr gut. Oder unterlag ...

Nach der 432.000. Wiederholung ging eine weitere Nachricht ein und unterbrach die drohende Endlosschleife.

»Bestätige den Befehl!«

Der Codegeber gehorchte.

Anschließend aktivierte er das Triebwerk der Jet. Es lief reibungslos.

Während er die Sonnenatmosphäre verließ, rief er die Daten der Mission ab, für die er erschaffen worden war.

Er stieß auf Transmitterkoordinaten und einen Namen.

Flint Cole.


1.

Trostlos ist das Gefangenenleben

 

Es gab Tage, an denen Flint Cole für wenige Minuten beinahe vergaß, dass er ein Häftling in der Hochsicherheitsanstalt im Krater Hun Kal auf dem Merkur war.

Zugegeben, sie kamen selten vor. In den über fünf Jahren, die er inzwischen an diesem von jeder Freude verlassenen Ort verbracht hatte, war es vielleicht acht oder neun Mal vorgekommen. Aber es war vorgekommen.

Absurderweise war das bisher nur geschehen, wenn ein neuer Gefangener zu ihnen gestoßen war und sich Flint mit ihm über dessen früheres Leben unterhalten hatte. Über die Familie, die er zurückgelassen hatte, über die Wünsche, Träume, Sehnsüchte, die sich vermutlich niemals erfüllen würden – und darüber, was ihn zu einem Gast dieser wundervollen Einrichtung hatte werden lassen.

Da die Geschichten stets auf ein Verbrechen und eine Verurteilung hinausliefen, gelang es Cole allerdings immer nur beinahe, seine aktuellen Lebensumstände zu vergessen. Sich mit den Erzählungen bis dahin unbekannter Personen auseinanderzusetzen, drängte sein eigenes Schicksal aber wenigstens in den Hintergrund.

An jedem anderen geschichtenlosen Tag jedoch, nein, in jeder anderen Sekunde war er sich dessen zu hundert Prozent bewusst: wenn er sich mit den wenigen Mitgefangenen, mit denen ihn inzwischen so etwas wie Freundschaft verband, im Fitnessareal verausgabte, wenn er allein oder in Gesellschaft beim Frühstück saß, wenn er im überwachten Medienraum aufs Trivid starrte, wenn er sich an einem der Garrabo-Tische in eine spielerische Schlacht vertiefte.

Ja, sogar in den Schlaf verfolgte ihn seine Gefangenschaft, denn dann träumte er Häftlingsträume. Er sah sich selbst als willenlose Figur auf einem Spielfeld, umhergeschoben von riesigen Händen. Er sah sich an einer Leine, die ihm um den Hals lag, mal mehr, mal weniger straff, manchmal sogar kaum spürbar, und dennoch schränkte sie seinen Bewegungsspielraum im Sinne der Person am anderen Ende der Leine ein. Er sah sich in einem Käfig – einer Zelle! – mit unsichtbaren Wänden, die ihm das Gefühl von Freiheit vermittelten, bis er dagegenlief und sich eine blutige Nase holte. Er sah sich in einem verschlungenen Labyrinth, einem Netz aus schmalen Felsgraten, auf denen er balancierte, links und rechts umgeben von unauslotbaren Abgründen, die jeden Tritt abseits des Pfads verboten. Zusammengefasst mit den wohlmeinenden Worten des Gefängnismedikers: »Du, der seinen Weg bisher selbst bestimmt hat, siehst dich als jemanden, dessen Leben von anderen geleitet wird. Keine Sorge, daran gewöhnst du dich.«

Aber er hatte sich nicht daran gewöhnt, seit über fünf Jahren nicht.

Stets erwachte er aus den Träumen schweißgebadet, niedergeschlagen und mit einem unbestimmten Gefühl des Verlusts. Es wurde nicht besser, sondern schlimmer.
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Besonders heftig plagte es ihn seit dem Vortag – seit er aus den Trivid-Nachrichten vom Tod »zweier galaxisweit gesuchter Schwerverbrecher« erfahren hatte. Über Details und Hintergründe hatte sich zumindest die Sendung ausgeschwiegen, die die Häftlinge im Medienraum hatten sehen dürfen. Doch selbst die gefilterte Information hatte Flint Cole erschüttert: John Wylon und Celina Bogarde lebten nicht mehr.

Und so saß er am Morgen des 5. Dezember auf dem Bett seiner Zelle, starrte an die Wand, hing seinen Gedanken nach und wartete, dass sich die Tür öffnete und die Größe seiner beschränkten Welt von zehn Quadratmetern auf einige Tausend anwuchs.

Äußerlich hatte sich nichts verändert. Das kleine bruchsichere Fenster, durch das er auf die von einem Schutzschirm leicht verschleierten Kraterhänge sehen konnte, lag immer noch am schmalen Ende des Zellenmoduls gegenüber der Seite mit der Tür. Auf dem winzigen Tischchen an der Wand standen wie immer drei Bücher, weil er mehr nicht gleichzeitig aus der Gefängnisbibliothek ausleihen durfte.

Der Graf von Monte Christo von Alexandre Dumas. Lauf, Terraner, lauf! von Hadrian Morwes und Die unsichtbaren Mauern von Kadru-X von Tikk Moligan. Klassiker der Weltliteratur über Gefängnisausbrüche.

Die Bibliotheksroboter störten sich nicht daran, dass die Häftlinge subversive Geschichten lasen. Wie Cole wussten sie, dass ein Entkommen unmöglich war, und wenn sich die Insassen stattdessen in derartige Phantastereien flüchten wollten, durften sie das gerne tun. Allerdings bekamen sie im Hochsicherheitstrakt nur echte, aus papierähnlichen Folien gebundene Exemplare ausgehändigt, keine elektronischen Varianten.

Wie überhaupt die gesamte Zelle weitgehend ohne Technik auskam. Sogar die kleine Hygieneabteilung lag hinter einer Scheibe aus milchigem, ebenfalls bruchsicherem Glassit anstatt hinter einem undurchsichtigen Prallschirm. Und wenn es Technik gab – wie automatisierte Beleuchtung, Luftaufbereitung, Heizelemente oder die mechanische Schließvorrichtung der Tür –, verbarg sich diese in oder hinter den Wänden. Absolut unzugänglich für den Zellenbewohner.

Nein, äußerlich hatte sich nichts verändert. Das Licht war zur selben Zeit angegangen wie immer. Den Weckruf hatte dieselbe freundliche Frauenstimme im identischen Wortlaut vorgetragen wie an den vergangenen über 1800 Tagen. Cole blieben die gleichen exakt 30 Minuten für die Morgentoilette, dann würde sich die Tür öffnen, und er hätte die gleichen exakt 15 Minuten, um beim Frühstück zu erscheinen, und 60 Minuten, um es zu beenden.

In Coles Innerem hingegen sah es anders aus. Dort hatte sich alles verändert.

John Wylon war tot!

Ohne Unterlass hämmerte dieser Satz gegen die Barrieren seines Bewusstseins.

John Wylon war tot!

Der Mann, den Cole mit dem Gang ins Gefängnis von allen Vorwürfen hatte reinwaschen wollen. Für ihn hatte sich Cole zum Sündenbock gemacht, hatte sich geopfert. Für ihn hatte er sämtliche Schuld auf sich genommen. Und warum? Nicht nur, weil er sich einst dazu verpflichtet hatte, sondern vor allem weil es sich richtig angefühlt hatte.

Nun war dieser Mann tot.

Cole beobachtete seine Finger, die ohne bewusstes Zutun am Stoff der labbrigen Häftlingshose zupften, und fragte sich nicht zum ersten Mal, was er mit dieser Entwicklung anfangen sollte. Denn plötzlich trieben Zweifel im Meer seiner Überzeugung. Es fühlte sich weiterhin richtig an, für Wylon einzustehen, aber Cole fand keine Antwort darauf, warum das so war.

Nun, da er niemanden mehr schützen musste und es keine Rolle mehr spielte, könnte er sein vor Jahren abgelegtes Geständnis widerrufen und die Schuld auf Wylon und Celina Bogarde abwälzen. Er könnte zu seiner Frau Ruby zurückkehren, falls sie ihn zurücknähme. Dass sie nach seiner Verhaftung die Scheidung eingereicht hatte, änderte nichts an seinen Gefühlen für sie. Er könnte seine Kinder wiedersehen. Jade und Jasper. All das könnte er.

Dennoch tat er es nicht. Und das hatte nichts damit zu tun, dass es vermutlich schwer zu beweisen wäre, dass ausgerechnet die beiden Toten, die sich nun nicht mehr wehren konnten, an allem schuld gewesen sein sollten. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass sich Cole die Enttäuschung ersparen wollte, falls ein Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens – oder wie immer sonst es juristisch korrekt hieß – abgelehnt wurde.

Es lag ausschließlich daran, dass ihm der bloße Gedanke Übelkeit bereitete. Cole war Wylon zu Treue und Loyalität verpflichtet, und diese Verpflichtung bestand über Wylons Tod hinaus. Weil es das Richtige war.

Doch warum fühlte es sich dann so falsch an?

Ein melodischer Hinweiston holte ihn aus den Gedanken. Kaum war er verklungen, glitt die Zellentür nach oben wie jeden Tag um dieselbe Zeit.

Das Frühstück wartete.

 

*

 

An diesem Morgen lag Flint Coles Zelle im sechsten von zehn Stockwerken des Hochsicherheitsblocks. Eigentlich diente die willkürliche nächtliche Umsortierung der Wohnmodule zur zusätzlichen Fluchtprävention. Für den durchaus vorstellbaren Fall, dass ein Vertrauter von außen einen der Häftlinge befreien wollte; und für den nicht ansatzweise so vorstellbaren Fall, dass dieser Jemand unbemerkt zum Merkur kam und sich an den Abwehrgeschützen vorbeimogeln konnte, die um Hun Kal positioniert waren; für den Fall, dass er es anschließend sogar schaffte, die Schutzschirmkuppel zu durchdringen, die den Krater überspannte; für den absurden Fall, dass er als Nächstes mit roher Gewalt das Zellenmodul mit dem Gefangenen seiner Wahl aus dem Verbund reißen konnte und damit in den Weiten des Weltraums verschwand ... Für all diese Fälle nützten diesem Jemand seine vorherigen Erfolge nichts, wenn er nicht wusste, welche Zelle die richtige war.

Cole hingegen empfand das Mischen der Module und das morgendliche Hinaustreten als erste und meistens einzige Abwechslung im Gefängnisalltag. Das leichte Ruckeln, mit dem sich die Zelle aus dem Verbund löste, hatte ihn zu Beginn seiner Haft noch geweckt, und gelegentlich hatte er durch das Fenster beobachtet, ob er nach oben, nach unten, nach links oder rechts verschoben wurde. Inzwischen wollte er sich die Überraschung nicht verderben und blieb liegen, selbst wenn er aufwachte.

Der Gitterboden – unveränderliches Element des nicht modularen Gebäudeteils – hallte unter den zahlreichen Füßen samt den dazugehörigen Körpern, die sich in diesem Augenblick aufmachten, nach einer viel zu langen, viel zu einsamen Nacht den Weg zum Frühstück anzutreten.

»Morgen, Flint«, sagte eine Stimme neben ihm. »Gut geschlafen?«

Cole sah nach rechts, wo Simon Hessler vor seiner Zelle stand und sich ausgiebig dehnte. Früher war Hessler einer der leitenden Positroniker bei Wylon Hypertech gewesen, ein verhuschtes, fahriges Männlein in seinen Hundertzwanzigern, mit zu stark hervortretenden Augen über einer viel zu großen Nase, die anscheinend wettmachen wollte, was seine Gene bei den zu schmalen Lippen des zu kleinen Munds verabsäumt hatten.

Flint hatte die Qualität eines Menschen nie an Äußerlichkeiten festgemacht. Für ihn zählten geistige Werte und der Charakter. Intelligenz, Kreativität, Loyalität. Und davon hatte Hessler einiges aufzuweisen, wenngleich ihn Letztere überhaupt erst in diese kuschelige Einrichtung auf dem Merkur gebracht hatte.

Dennoch war sich Cole bewusst, dass Hesslers Äußeres und seine schmächtige, ja, dürre Erscheinung ihn außerhalb von Wylon Hypertech schnell zur Zielscheibe des Spotts gemacht haben dürften. Als Kind in der Schule beispielsweise, als Erwachsener in einer Bar voller Betrunkener, in einem Sportstadion – oder eben in einem Gefängnis.

»Du hast dich in Schale geworfen«, sagte Cole. »Gibt es einen besonderen Anlass für deine außergewöhnliche Garderobe?«

Hessler runzelte die Stirn und sah an sich hinab. Dort entdeckte er, was es jeden Tag zu entdecken gab: einen steingrauen Pullover, steingraue, schlackrige Hosen, hellgraue Halbschuhe. Die Einheitsanstaltskleidung, von der jeder Häftling zwei weitere identische Garnituren in der Zelle aufbewahrte, wenn eine davon nicht gerade in der Wäsche war.

»Was?«, fragte Hessler, die Miene eine Demonstration angestrengten Nachdenkens. »Ich hab das Gleiche an wie immer. Wieso sagst du ...« Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Ah, ich verstehe. Du willst mich veralbern.«

»Wer hat denn damit angefangen? Oder möchtest du ernsthaft wissen, ob ich gut geschlafen habe? Zum ersten Mal seit fünf Jahren?«

Etwas, das der Anflug eines Lächelns sein mochte, zupfte an Hesslers Mundwinkeln. Genauso gut konnte es sich um Verunsicherung handeln. Das war schwer zu beurteilen bei dem winzigen Mund.

»Gehen wir zum Frühstück?«, fragte der Ex-Positroniker, als würde er mit einer weiteren unnützen Frage die vorherige vergessen machen.

Sofern so etwas möglich war, verdrehte Cole innerlich die Augen. Small Talk mit einem ehemaligen Kollegen, als wären sie sich auf dem Gang des Hauptsitzes von Wylon Hypertech begegnet anstatt im Gefängnis, strengte ihn an. Er wusste, dass Hessler damit nur seinen mentalen Zustand überspielen wollte, als würden Tatsachen weniger wahr, wenn man sie nur hartnäckig genug ignorierte und sich verhielt wie früher. Er wusste aber auch, dass Hessler mit seiner aufgesetzten höflichen Unverbindlichkeit viele Mithäftlinge unabsichtlich provozierte.

Was Cole hingegen nicht wusste, war, warum Hessler gemessen an einer Zufallsverteilung bei der nächtlichen Zellenmischung auffallend oft neben ihm landete. Vielleicht geschah der Modultausch doch nicht ganz so willkürlich, wie man die Insassen glauben machte. Oder jemand – eine Positronik, ein boshafter Aufseher, das Schicksal – wollte ihn provozieren.

Cole beschloss, das in den nächsten Wochen und Monaten genauer im Blick zu behalten, vielleicht eine Statistik anzulegen. Etwas anderes hatte er schließlich nicht zu tun.

»Frühstück«, bestätigte er und ging auf eine der Treppen zu.

Ein Blick durch den Gitterboden zeigte reges Treiben in den anderen Stockwerken. Mehrfachmörder, Terroristen und Tech-Mafia, sie alle strebten in scheinbarer Harmonie zum Speisesaal.

Tech-Mafia. So nannten die anderen Häftlinge die Kategorie von Gefangenen, zu der auch Cole zählte. Eine vor Häme triefende Bezeichnung, denn sie hatte nichts mit den Verbrechen zu tun, deretwegen sie einsaßen, sondern nur mir ihrer Herkunft. Alle Mitglieder dieser Gruppierung waren im Leben vor der Verhaftung teils namhafte Größen der Tech-Branche gewesen: hochrangige Manager von Wylon Hypertech, Forscher, Ingenieure, Positroniker wie Hessler, führende Beschäftigte aus der Finanzabteilung – oder eben Flint Cole, der ehemalige Vizepräsident des Unternehmens. Alle waren aktive Unterstützer von John Wylon gewesen, Personen mit Einfluss, Vermögen und – zumindest nach Ansicht der Justiz – der falschen Weltanschauung.

Während sich die Zellen hinter ihnen schlossen, reihten sich Cole und Hessler in den Häftlingsstrom. Sie ließen sich Zeit für die sechs Stockwerke nach unten und die Durchquerung der Vorhalle. Wer sich in einem Gefängnis mehr als nötig beeilte, hatte danach nur zusätzliche Minuten zur Verfügung, die er totschlagen musste. Sie erreichten den Essenssaal 30 Sekunden vor Ablauf der fünfzehnminütigen Frist.

In der Vergangenheit hatte sich Cole gelegentlich verschätzt, beispielsweise wenn sein Zellenmodul in die oberste Etage verfrachtet worden war, und er war zu spät zum Frühstück gekommen. Den Gemeinschaftssaal hatte er dann zwar trotzdem betreten dürfen, bei der Essensausgabe aber nichts erhalten.

Den Zweck dieser und zahlreicher anderer Regeln konnte kaum jemand nachvollziehen. Vielen erschienen sie als Schikane. Cole hingegen hatte eine anderslautende Theorie: Durch das Befolgen auch offenbar sinnloser Vorschriften sollte es den Häftlingen in Fleisch und Blut übergehen, prinzipiell jeder Anweisung zu gehorchen. Und sie sollten bereits im Kleinen lernen, dass es Konsequenzen nach sich zog, wenn sie es nicht taten.

Aber vielleicht irrte er sich. Vielleicht schätzte er das System als zu durchtrieben ein. Vielleicht war es tatsächlich bloß Schikane.

Hätte es das Adjektiv »schlicht« noch nicht gegeben, für den Speisesaal hätte es erfunden werden müssen. Dem Boden aus einem schallschluckenden, hellen Kunststoff sah man an, dass täglich über zweihundert Gefangene darüber stapften, schlurften, rannten, gingen. Auf ihm standen 20 lange Tische, ebenso stumpf und schmucklos wie der Untergrund und so fest in ihm verankert, dass nicht einmal ein Haluter sie hätte herausreißen können. Na ja, wahrscheinlich doch. Da es keine Haluter in Hun Kal gab, würde man es nie herausfinden.

Die Verankerung sorgte dafür, dass die Beteiligten einer Schlägerei die Tische nicht als Wurfgeschosse verwenden konnten. Dazu mussten sie schon die Stühle aus leichtem Synthoplast benutzen – was sie auch mindestens einmal in der Woche taten. Ein Grund fand sich immer: ein Missgeschick, bei dem ein Häftling im Gedränge einem anderen den Frühstückssaft über den Pullover kippte; ein versehentliches und falsch verstandenes Anrempeln; ein absichtliches und richtig verstandenes Anrempeln; ein schiefer Blick; oder einfach nur so, weil einem die Gefangenschaft nach und nach die Menschlichkeit raubte, während sich die angestaute Energie gleichzeitig ein Ventil suchte.

Cole und Hessler schoben sich durch eine Traube ehemaliger Wylon-Mitarbeiter, nickten dem einen oder anderen zu und platzierten sich vor den Ausgabeschächten, die in die Wand eingelassen waren. Ein Scanner las die Daten des Schläfenchips aus, den jeder Gefangene trug, und glich die Zeit zwischen Verlassen der Zelle und Ankunft im Speisesaal mit der eingeräumten Frist ab. Ein grüner Leuchtbalken flammte über zwei Schächten auf, die Klappverschlüsse öffneten sich und gaben den Blick auf je ein Tablett frei, auf denen sich eine reichhaltige Auswahl verschiedenster Köstlichkeiten türmte. In diesem Fall bestand sie aus einem Becher mit einem trüben, gelblichen Saft, dessen Geschmacksrichtung sich vermutlich nicht identifizieren lassen würde, zwei Scheiben Brot, einem Schüsselchen mit marmeladenähnlicher Pampe, einem Klecks Rührei-Imitat, einer Tasse mit echtem, aromatisch riechendem Kaffee – und einem marsianischen Garadon-Knuspereck, dem Highlight jedes Frühstücks. Und das meinte Cole ganz ohne Spott.

Sie entnahmen die Tabletts und schauten sich nach freien Plätzen an den Tischen um, da betrat das menschgewordene Unheil den Speisesaal: ein über zwei Meter großer Koloss aus Muskelmassen, bei denen selbst die weiteste Gefängniskleidung keine Chance zum Schlackern hatte. Bei seinem Anblick schlackerten eher diejenigen, die er als Opfer seiner Aggressionen auserkoren hatte. Was mit Ausnahme der Entourage, mit der er sich umgab, jeder sein konnte. Tinton Toddgren war der Mann im Gefängnis, der einem Haluter am nächsten kam.

Über einem Nacken, der voluminöser war als die meisten Oberschenkel, die Cole bisher gesehen hatte, thronte ein Kopf ohne jedes Haar. Sogar die Augenbrauen entfernte der Hüne täglich mit Enthaarungscreme. Dafür wallten Holotattoos über die blanke Kopfhaut, wabernde, schwarze Schlieren, die sich zu stets neuen Mustern zusammenfanden.

Am erstaunlichsten fand Cole, dass selbst so ein gefürchteter Mann einen Spitznamen trug. Und was für einen! Aus Tinton Toddgren wurde Tiny Toddler, was in der alten Sprache Englisch so viel bedeutete wie winziges Kleinkind.

Cole hatte keine Ahnung, wer Toddgren zuerst so genannt hatte. Tiny Toddler, ein mehrfacher Mörder ohne Gewissen und Schuldbewusstsein, lebte seit über zehn Jahren in Hun Kal, und bis zu seinem Lebensende würde sich das nicht ändern. Gerüchteweise erzählte man sich, dass seine unverkrampfte Einstellung zur Gewalt an einem Hirnschaden liege, der ihn außerhalb der Gefängnismauern zu einer Gefahr für jeden mache, der ihm begegnete. Einem Hirnschaden, den man operativ leicht hätte beheben können. Angeblich hatte Toddler die Behandlung bereits mehrmals abgelehnt und sich stattdessen für ein Leben in Hun Kal entschieden.

An diesem Morgen bestand der Hofstaat des Mörders aus fünf Männern und zwei Frauen, allesamt Terraner, von denen jeder für sich genommen und außerhalb von Toddlers übermächtigem Schatten einschüchternd gewirkt hätte.

Die Achtergruppe blieb im Eingangsbereich des Speisesaals stehen und scannte den Raum mit Blicken. Ein rattengesichtiger Mann namens Lauren schlug Toddler leicht gegen den Oberarm und deutete dann zu den Essensausgabeschächten.

Direkt auf Simon Hessler.

Cole hatte befürchtet, dass das geschehen würde. Und er befürchtete, dass es nur der Beginn war und eine unschöne Szene folgen würde. Eine Woche zuvor hatte Hessler nämlich beobachtet, wie Toddler T-HN an Mitgefangene verteilte, eine kristalline synthetische Droge mit euphorisierender Wirkung, die der Volks- oder Süchtigenmund Traumstaub nannte. Wie Toddler das Zeug ins Gefängnis hatte schmuggeln lassen, wusste niemand. Jedenfalls hatte Hessler ihn an die Aufseher verpfiffen und ihm so sieben Tage verschärfte Einzelhaft eingebracht. Dummerweise hatte bereits Stunden später die Information die Runde gemacht, wer ihm das eingebrockt hatte. Offenbar war Hessler nicht allzu diskret vorgegangen.

Nun war Toddler also wieder Teil der Gemeinschaft. Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass Cole sogar auf die Distanz sehen konnte, wie die Kiefermuskeln arbeiteten. Die zusammengekniffenen Augen in dem kahlen Kopf zeigten, was Toddler von Hesslers Verrat hielt.

Er raunte seinem Gefolge ein paar Worte zu, das ehrerbietig nickte und ohne Frühstück zum entgegengesetzten Ende des Speisesaals abzog. Toddler hingegen kam auf Cole und Hessler zu.

Der ehemalige Positroniker sah sich hektisch um, vielleicht nach einem Loch, in dem er versinken könnte, aber selbst wenn er eines fände, würde das eine Konfrontation nur hinausschieben. Cole balancierte das Tablett mit nur einer Hand und legte Hessler die andere auf die Schulter.

»Der einzige Weg hinaus ist hindurch«, gab er eine Binsenweisheit von sich, weil ihm auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.

Toddler pflügte durch den Speisesaal. Die geballte Aggression, die er vor sich herschob, schlug eine Schneise in die Menschenmenge. Niemand, dem seine Unversehrtheit wichtig war, wollte dem Mann in diesem Augenblick im Weg stehen.

Zu Coles Überraschung rempelte Toddler den Ex-Positroniker nur an und baute sich anschließend vor der Essensausgabe auf. Der kleine Schubser reichte aber aus, dass der Saftbecher und die Kaffeetasse umkippten und ihren Inhalt auf Brot, Marmelade und das Knuspereck ergossen.

Der Leuchtbalken über dem Ausgabeschacht wechselte die Farbe zu Rot. Eine Schrift blinkte auf: »Frist überschritten.«

Toddler reagierte erstaunlich gelassen, was Cole zeigte, dass er es darauf angelegt hatte. Er hatte einen Vorwand für das erschaffen, was nun folgen sollte, egal wie fadenscheinig und durchschaubar er war. Auf solche Feinheiten legte jemand wie Toddler keinen Wert.

Er drehte sich um, produzierte etwas, das einem Lächeln nicht einmal nahekam, und sagte zu Hessler: »Ich habe Hunger.«

»Aha.«

Nicht die intelligenteste Antwort, wie Cole fand. Allerdings war es ohnehin egal. Hessler hätte auch das Gesamtwerk von Tacitus van Domme rezitieren können, und es hätte nichts an dem geändert, was kam.

»Aha?«, vergewisserte sich Toddler. »Mehr hast du nicht zu sagen? Deinetwegen habe ich sieben Tage lang den Isolationsfraß bekommen. Findest du nicht, dass du mir etwas schuldig bist?«

»Nein, ich ...«

Auf der anderen Seite des Speiseraums wurden Rufe laut.

»Du bist mir auf den Fuß getreten!«

»Das stimmt nicht! Ich ...«

»Willst du behaupten, dass ich lüge?«

»Hey, das ist mein Kaffee!«

»Jetzt ist es meiner.«

Rasch wuchsen sich die Rufe zu gegenseitigem Anbrüllen aus.

Cole musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer die Urheber der Keilerei waren, die bald folgen würde: Toddlers Gefolgschaft. Und er kannte den Grund, aus dem der Rattengesichtige und seine Kumpane einen sinnlosen Streit vom Zaun brachen.

Stattdessen blickte Cole nach oben, dorthin, wo unter der Decke und außerhalb der Reichweite der Gefangenen faustgroße Miniroboter schwebten und den Speisesaal überwachten. Sie würden nur im größten Notfall eingreifen, nämlich wenn das Leben eines Häftlings bedroht war und die anderen Sicherheitsmaßnahmen nicht griffen. Ansonsten galt die Maxime: Lasst die Leute ihre Konflikte selbst austragen, zumindest eine Zeit lang und in einem gewissen Rahmen.

Cole hielt das für eine eigenartige Vorgabe. Auf der einen Seite existierte im Hochsicherheitstrakt etwas wie eine kleine Parallelgesellschaft mit eigener Hierarchie und eigenen Gesetzen, auf der anderen Seite bekam man kein Frühstück, wenn man sich auch nur um eine Sekunde verspätete.

Die Kleinroboter bewegten sich auf das Gerangel zu, um rechtzeitig an Ort und Stelle zu sein, falls sie gebraucht wurden. Genau darum war es Toddler gegangen: die Überwachungseinheiten von der Stelle abzuziehen, an der sie wirklich gebraucht wurden.

Es war schwer vorstellbar, dass sich die Maschinen mit einem so billigen Trick überlisten ließen, und Cole ging davon aus, dass sie das keineswegs taten. Sie wussten genau, dass es sich bei der Schubserei um ein Ablenkungsmanöver handelte. Schließlich kam so etwas nicht zum ersten, wahrscheinlich nicht einmal zum tausendsten Mal vor. Dennoch: Lasst die Leute ihre Konflikte selbst austragen.

Und lasst sie vor allem nicht denken, dass wir ihnen ständig helfen, ergänzte Cole die Maxime im Geist. Das gibt ihnen wenigstens die Illusion einer gewissen Freiheit und Selbstständigkeit.

Tiny Toddler grinste. Mit einer Geschwindigkeit, die bei seiner Körpermasse anatomisch unmöglich hätte sein dürfen, war er bei Hessler und schlug ihm von unten das Tablett aus den Händen. Es flog in die Höhe. Saft, Kaffee und Rührei regneten auf Hessler herab. Das Tablett schepperte zu Boden.

Der Positroniker zuckte zusammen, aber er war zu perplex oder verängstigt, um zu reagieren. Das übernahm Cole für ihn.

Er wusste, dass das keine gute Idee war. Er würde etliche Blessuren davontragen, über Tage hinweg Schmerzen leiden, vielleicht sogar auf der Medostation landen. Doch als ehemaliger Vizepräsident von Wylon Hypertech hatte er die Verantwortung für seine Untergebenen getragen, und das tat er immer noch. Dass das Dienstverhältnis längst nicht mehr bestand, änderte daran nichts.

Cole stieß Hessler zur Seite. Der rutschte auf der Marmelade aus und krachte zu Boden.

Da war Toddlers Faust auch schon unterwegs. Anstatt das schmächtige und somit leichte Opfer traf sie Cole. Oder hätte ihn getroffen, wenn der nicht sein eigenes Tablett hochgerissen und es sich wie ein Visier armlang vors Gesicht gehalten hätte.

Beinahe fetzte ihm die Wucht des Schlags den provisorischen Schutz aus den Händen. Sie pflanzte sich in Coles Armen bis in die Schultern fort. Er ignorierte den Schmerz, ließ das Tablett sinken und sprang einen Schritt zurück.

Toddler, der in diesem Moment noch weniger tiny als ohnehin schon aussah, weitete die Augen. Die Tattoos bildeten Dornenranken, die sich bis auf die Stirn ausbreiteten. Der Schläger war erkennbar darum bemüht zu begreifen, wieso nicht Hessler mit gebrochenem Nasenbein im eigenen Blut lag, sondern plötzlich Cole vor ihm stand.

Der nutzte den Sekundenbruchteil von Toddlers Verwirrung, machte wieder einen Satz nach vorne und rammte dem Mörder die Kante des nun waagrecht gehaltenen Tabletts gegen den Hals.

Toddler gab ein krächzendes Würgen oder ein würgendes Krächzen von sich. Jemand anderem hätte Cole vermutlich den Kehlkopf zertrümmert, doch sogar Toddlers Hals umgab eine undurchdringliche Rüstung aus Muskeln und Sehnen.

Trotzdem schüttelte ihn erst einmal ein Hustenanfall.

Cole erwog, dem Gegner das lädierte Tablett über den Kopf zu ziehen. Aber davon würde eher das Tablett Schaden nehmen als der Eisenschädel. Also ließ er den nutzlos gewordenen Gegenstand fallen, klemmte sich das rechte Ohrläppchen des Hünen zwischen Zeige- und Mittelfinger und drehte die Hand.

Toddler jaulte auf.

Kein Anlass zum Triumph, denn Cole wusste sehr wohl, wie dieser Kampf ausgehen würde. Da es aber nie darum gegangen war, ihn zu gewinnen, sondern Hessler aus der Schusslinie zu nehmen und Toddler ein neues Feindbild zu geben, war das in Ordnung.

Mit der Kraft eines Meteoriteneinschlags grub sich Toddlers Faust in Coles Bauch. Instinktiv ließ er das Ohrläppchen los, krümmte sich, schnappte nach Luft. Da traf ihn bereits der nächste Hieb, vermutlich ungezielt, sonst hätte er nicht nur die Schulter erwischt.

Unfreiwillig drehte sich Cole einmal um die eigene Achse, kam ins Straucheln und stürzte. Beim Aufprall biss er sich auf die Lippe. Er schmeckte Blut.

Dass er mit dem Rücken auf dem Boden lag, begriff er erst, als er an die Decke starrte, ohne den Blick heben zu müssen, und dabei einige Kleinroboter bemerkte, die von ihrem vorherigen nutzlosen Nicht-Einsatz zurückkehrten.

Er sah sie nur kurz. Eine massige Silhouette schob sich in sein Blickfeld. Und sie konnte sprechen.

»Dafür bring ich dich um«, sagte sie mit Toddlers Stimme, obwohl sie wissen musste, dass das nicht geschehen würde. Nicht geschehen konnte.

Toddler kniete sich hin, die Beine links und rechts von Coles Oberkörper, und hob die Faust zu einem letzten gewaltigen Schlag. Der wäre ohne Zweifel tödlich gewesen, wenn der Koloss in diesem Moment nicht die Augen verdreht hätte. Statt in Coles Gesicht ging Toddlers Hand an die eigene Schläfe zu seinem Chip.

Ein Zucken durchlief den Hünen, dann sackte er in sich zusammen und kam auf Cole zum Liegen.

Der versuchte, sich von der bewusstlosen Körpermasse zu befreien, aber ihm fehlte die Kraft. Er drehte den Kopf in Richtung des nächstgelegenen Frühstückstischs. Niemand sah zu ihm. Jeder stopfte Brot und Knusperecken in sich hinein, als wäre nichts geschehen.

Ein weiteres Gesetz des Gefängnisses: Wenn man nicht involviert war, ging es einen nichts an. Hätte sich Cole doch nur auch daran gehalten. Aber wann hätte er das je getan?

So gut es Toddlers Gewicht auf ihm erlaubte, atmete er tief durch. Dann zuckte ein Blitz durch seinen Schädel. Es fühlte sich an, als ballte sich sein Gehirn auf die Größe einer verschrumpelten Rosine. Ihm verschwamm der Blick, und sein Bewusstsein stolperte auf einen Abgrund zu.

An diesem Tag würde es wohl kein Frühstück für ihn geben.

 

*

 

Das Erwachen tat mehr weh als der Hirnblitz, der einen in die Bewusstlosigkeit trieb. Immer. Vermutlich sollte einen der Schmerz nach der erzwungenen Auszeit ermahnen, es beim nächsten Mal nicht so weit kommen zu lassen. Viel gebracht hatte es bisher nicht. Andererseits: Wer wusste schon, wie viele Schlägereien es geben würde, wenn die Rückkehr aus dem Land Paralyse ohne qualvolle Einreisemodalitäten vonstattenginge?

Es fühlte sich an, als hätte der Paralyseschock des Schläfenchips seinen Körper in Milliarden von Splittern zertrümmert, die nun gewaltsam wieder zusammengefügt wurden. Ihre rauen Kanten rieben übereinander.

Mehrere Minuten vergingen, ehe der Schmerz langsam abebbte.

Die Umgebung schälte sich aus Coles geistigem Nebel. Nach und nach erkannte er die Umrisse seiner Zelleneinrichtung. Sein Blick fiel auf Lauf, Terraner, lauf!, und einmal mehr fragte er sich, wieso er sich das alles antat.

Ja, er hatte John Wylon stets unterstützt, aber er war nie die treibende Kraft hinter dessen Taten gewesen. Weshalb hatte er also die Schuld auf sich genommen? Warum legte er sich immer wieder mit Typen wie Tiny Toddler an, anstatt andere Typen wie Simon Hessler ihre Prügel kassieren zu lassen? Die Schläfenchips würden die Kontrahenten außer Gefecht setzen, ehe dem Unterlegenen Schlimmeres geschah. Das würden sie doch, oder? Wieso setzte Cole nicht alles daran, dem Gefängnis zu entkommen?

Gewiss, ein Ausbruchsversuch war aussichtslos. Er konnte sich nicht von einer Zelle in die nächste graben oder den Platz eines verstorbenen Häftlings einnehmen wie weiland Edmond Dantès. Hun Kal war nicht das Château d'If. Der Merkur war keine alberne Gefängnisinsel. Man warf die Toten nicht eingenäht in einen Leichensack ins Meer.

Aber Cole bliebe der offizielle Weg, der der Justiz. Egal wie unwahrscheinlich ein Erfolg wäre, er könnte es zumindest probieren. Wylon würde es nicht mehr scheren.

Wieso also tat er es nicht? Weil es wirklich das Richtige war, wie er so lange geglaubt hatte und wie etwas tief in seinem Inneren das weiterhin tat?

Ein neuer, aufregender und gleichzeitig beunruhigender Gedanke kam ihm. Was, wenn er auf einer unbewussten Ebene längst zu entkommen versuchte? Wenn sein Weg hinaus nicht der eines angeblich Toten war, der sich aus dem Leichensack im Meer schnitt, sondern der einer echten Leiche? Wenn etwas in ihm hoffte, Toddlers Schläfenchip würde irgendwann einmal nicht mehr rechtzeitig reagieren? Suchte Cole den Tod als Weg in die finale Freiheit?

Er fröstelte. Was für eine irrsinnige Theorie! Sie konnte nicht stimmen.

Mit einem Ächzen setzte er sich auf und sah sich um. Die Konturen der Einrichtung flimmerten nicht mehr. Der globale Körperschmerz hatte aufgehört. Nur in der Schulter und im Bauch, wo ihn Toddlers Faust getroffen hatte, zog es noch ein wenig. Doch auch das würde bald vorbeigehen. Sicherlich hatten ihm die Roboter, die ihn aus dem Speisesaal geschafft hatten, eine heilende Injektion verpasst, bevor sie ihn in seinem Domizil abgelegt hatten.

Eine schlichte digitale Anzeige über dem Tisch informierte ihn, dass der Spätnachmittag bereits angebrochen war. Die Konfrontation mit Toddler hatte ihn also einige Stunden wache Zeit, das Frühstück und sogar das Mittagessen gekostet. Dafür lag neben den Büchern ein Quetschbeutel mit einem geschmacklosen Brei, der immerhin seinen Nährstoffbedarf des Tages deckte.

Cole stand auf, öffnete den Kunststoffbeutel, drückte sich die Pampe in den Mund, schluckte sie lustlos hinunter und legte den leeren Behälter in die Entsorgungsnische. Diese schloss sich, nachdem Sensoren sichergestellt hatten, dass Cole die Hand zurückgezogen hatte. Als sie sich eine Sekunde später wieder öffnete, war der Beutel verschwunden.

Zu Beginn seiner Haft hatte Cole diese Vorrichtung besonders genau untersucht, weil er wissen wollte, ob darin Minidesintegratoren verbaut waren. Nicht in der Hoffnung, sie zum Ausbruch verwenden zu können, sondern schlicht aus Neugier. Tatsächlich handelte es sich aber lediglich um einen Schacht, einer Schleuse nicht unähnlich, dessen Ausgang zum Konverter sich erst öffnete, nachdem der Eingang geschlossen war.

Dem Schläfenchip dürfte sofort aufgefallen sein, dass Cole wieder wach war. Dennoch wartete die Überwachungspositronik der Zelle bis nach dem Verzehr seiner kärglichen Mahlzeit, ehe sie ihm über Akustikfelder mitteilte: »Die Zellentür wird sich für eine Minute öffnen. Du hast die freie Wahl, ob du den Rest des Tages in deinem Modul oder im Gemeinschaftsbereich verbringen willst. Falls Ersteres, wirst du auch vom Abendessen ausgeschlossen. Falls Letzteres, begib dich bitte ohne Umweg dorthin.«

Die Tür glitt in die Höhe. Tatsächlich überlegte Cole kurz, ob er sich in seiner Zelle verkriechen sollte, um Tiny Toddler nicht mehr zu begegnen, falls der, obwohl er der Aggressor gewesen war, ebenfalls wieder auf die Gemeinschaft losgelassen worden war. Hätte er die Bücher nicht längst ausgelesen, wäre er vielleicht geblieben. So jedoch trat er drei Sekunden, ehe sie sich schloss, vor die Tür.

Er ging die sechs Etagen zum Erdgeschoss hinab und fühlte sich nach der Paralyse noch so unsicher auf den Beinen, dass er wünschte, es gäbe Antigravaufzüge im Hochsicherheitstrakt. Oder besser gesagt: Er wünschte, es gäbe welche, die funktionierten. Tatsächlich waren alle desaktiviert und mit demselben bruchfesten Glassit versperrt, das auch in den Zellenfenstern zu finden war. Nur wenn es zu einem Aufstand im Trakt kam und die Schläfenchips aus welchen Gründen auch immer nicht arbeiteten, würden die Aufzüge aktiviert, um den Sicherheitskräften und Aufsehern größtmögliche Bewegungsfreiheit zu geben. Den Sicherheitskräften und Aufsehern übrigens, von denen sonst sehr selten etwas zu sehen war. Nach allem, was Cole gehört hatte, war es dazu in den letzten fünfzig Jahren aber nur zweimal gekommen.

Der Zugang zum Speisesaal war mittlerweile verschlossen. Stattdessen öffnete sich ein Schott aus zwei hintereinanderliegenden, dicken Metallbarrieren. Die vordere schob sich nach links weg, die hintere nach rechts. Nun lag der Weg zum eigentlichen Herzstück des Gefängnisses frei, der Zitadelle.

Cole wusste nicht, ob das die offizielle Bezeichnung für das Gebäude war. Die Häftlinge jedenfalls nannten den sich stufenweise nach oben verjüngenden, über zwei Kilometer hohen Turm mit der auffälligen Spitze so.

Vom Hochsicherheitstrakt führte ein transparenter, oberirdischer Tunnelgang aus – wenig überraschend! – bruchsicherem Glassit zur Zitadelle. Anfangs hatte sich Cole stets ein bisschen unbehaglich gefühlt, ihn entlangzugehen, so ganz ohne Schutzanzug und scheinbar im Freien. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, zumal überall in der Anstalt Erdschwerkraft herrschte und auch die Atmosphäre auf irdische Verhältnisse angepasst war. Und selbst falls es doch einmal zu einem Tunnelbruch gekommen wäre, überspannte den Krater immer noch eine Energiekuppel, die die Atemluft im Inneren hielt.

Während Cole den hundert Meter langen Tunnel durchschritt, verkniff er sich einen Blick nach oben. Er legte keinen Wert darauf, die Schiffe zu sehen, die in den unterhalb der Spitze gelegenen Hangar einflogen oder von dort starteten. Die Frachtraumer, die Vorräte und Material lieferten, die Space-Jets mit Besuchern, die Boote im Pendelverkehr, die Personal zum Dienst brachten oder es davon abholten, um es anschließend nach Hause zu fliegen. Vor allem aber wollte Cole den Anblick des Sternenhimmels vermeiden, der ihn an die Freiheit erinnern würde, die er für John Wylon aufgegeben hatte.

Er erreichte den Zugang zur Zitadelle. Auch ihn sicherten zwei gestaffelte Metallbarrieren, die vor Cole nach links und rechts zur Seite glitten.

Stimmen und Gelächter schlugen ihm entgegen, und beinahe hätte man glauben können, einen Freizeitpark zu betreten. Der Himmel erstrahlte in freundlichem Blau, nur ein paar kleine Wolken zogen darüber. Am Horizont erstreckte sich eine Bergkette mit schneebedeckten Gipfeln, davor dehnten sich weite Wälder in sattem Grün aus. Die Luft roch nach frischem Gras und Harz. Lediglich die zwölf Türen beeinträchtigten die Illusion. Scheinbar haltlos standen sie in der Gegend, bildeten wie die Zahlen auf einem Uhrblatt einen großen Kreis, in dessen Innerem sich das Leben des Areals abspielte.

Cole drehte sich zu dem Schott um, durch das er gekommen war. Es hatte sich wieder geschlossen und glich nun den elf restlichen Zugängen zum Gemeinschaftsareal. Dahinter, in weiter Ferne, schienen ebenfalls eine Bergkette und üppige Wälder zu liegen. Nur dass sie genauso künstlich waren wie der Himmel und das Gras-Harz-Aroma, eine holografische Landschaft, die den Eindruck unbegrenzter Weite erwecken sollte.

Da allerdings jeder wusste, dass er sich in einem zwar großen, aber geschlossenen Gebäude aufhielt, verfing die Illusion nicht. Auf Cole wirkte sie genauso wie die landenden und startenden Raumschiffe und der Sternenhimmel: eine Erinnerung an längst Verlorenes.

Zehn Meter vom Schott entfernt lag das Fitnessgelände des Hochsicherheitstrakts. Die schlichten Hantelbänke, Klimmzugstangen, Sprungseile, aber auch die gravovariablen Trainingsmaschinen unterschiedlichster Art waren meistens rege besucht, wenn nicht gerade wie im Augenblick Gefangene aus Tiny Toddlers Dunstkreis die Anlage belegten. Das meckernde Lachen des rattengesichtigen Lauren verstummte abrupt, als er Flint Cole entdeckte. Wie von einer Fernsteuerung gelenkt ruckten die Augen der Trainierenden zu ihm und feuerten böse Blicke ab. Immerhin fehlte von Toddler jede Spur. Vielleicht blieb das ein paar Tage so.

Auf der rechten Seite standen die Garrabo-Tische, an denen die ehemaligen Wylon-Angestellten häufig zu finden waren. An einem saß Simon Hessler. Er spielte gegen einen Häftling aus dem normalen Sicherheitsbereich. Der war vom Gemeinschaftsareal des Hochsicherheitstrakts zwar durch einen bis in den künstlichen Himmel ragenden Energiezaun getrennt, doch einige der Tische dies- und jenseits des Zauns waren so gekoppelt, dass die Figur, die ein Spieler zog, die Bewegung am Partnertisch nachvollzog.

Cole machte große Augen, als er erkannte, dass sich Hessler mit Alexios Lagoudaki maß, einem Häftling, der vor allem dafür bekannt war, dass er jedem Kontakt mit den Insassen des Hochsicherheitstrakts aus dem Weg ging. Diesmal jedoch spielte er nicht nur gegen einen von ihnen Garrabo, er lachte auch noch vernehmlich auf, als Hessler offenbar einen Scherz machte.

Beinahe täglich stellte sich für Cole die Frage, wie er die Zeit totschlagen sollte. Fitnesstraining, Strategiespiele, Konzerte der Gefängnisband oder Aufführungen der Theatergruppe verloren rasch ihren Reiz, wenn man zu viel davon bekam. Und so war er stets dankbar, sobald überraschende Dinge geschahen, die den Einheitstrott durchbrachen und denen man auf den Grund gehen konnte.

Er schlenderte zu dem Tisch, baute sich hinter Hessler auf und sah ihm über die Schulter. Der war so in sein Spiel vertieft, dass er den Neuankömmling nicht bemerkte. Hessler betrachtete das Spielbrett, hob die Hand, führte sie in die Nähe eines Bogenschützen, ließ sie wieder sinken, dachte erneut nach.

Cole war kein allzu begnadeter Garrabo-Spieler, aber er war sich sicher, dass Hessler zumindest in dieser Partie keine Chance auf einen Sieg haben würde.

»Du hast einen Zuschauer«, übertrug ein Akustikfeld Lagoudakis Stimme auf diese Seite des Energiezauns.

Hessler drehte sich auf seinem Stuhl um, und sein Blick hellte sich auf. »Flint! Es tut mir so leid, dass ich dich in diese Situation mit Toddler gebracht habe.«

Das war ganz allein ich selbst, dachte Cole, sagte aber: »Schon in Ordnung.«

»Echt? Jedenfalls bin ich dir wirklich dankbar, dass du seinen Zorn von mir abgelenkt hast.«

Cole gab ein Brummen von sich, das alles heißen konnte.

»Kennst du Alex?«, fragte Hessler.

»Bisher nicht persönlich.« Was daran lag, das Lagoudaki jeden von Coles Versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen, im Keim erstickt hatte. Insgeheim rechnete Cole damit, dass der Mann mit dem voluminösen, von schwarzen Strähnen durchzogenen weißen Bart und den langen, zu einem Zopf gebundenen Haaren jeden Augenblick aufstehen und seinen Tisch verlassen würde.

»Wusstest du, dass wir täglich eine Partie Garrabo spielen?«

Auch das war Cole neu. »Seit wann das denn?«

Hessler grinste so breit, wie es sein winziger Mund zuließ. »Übermorgen werden es drei Tage.«

Lagoudaki lachte schallend auf. Na, da hatten sich ja zwei gefunden, von denen das Cole nie erwartet hätte. Und wer mochte es schon sagen? Vielleicht konnte er auch davon profitieren. Zu gerne würde er Lagoudakis Geschichte hören, und zwar aus dessen eigenem Mund anstatt aus zweiter oder dritter Hand.

Man erzählte sich, er wäre der Sohn eines Ertrusers und einer Arkonidin, wobei – falls es überhaupt stimmte – der arkonidische Anteil überwog. Außerdem sagte man ihm eine glühende Leidenschaft für historische Kugelraumer nach. Angeblich liebte er diese alten Riesenpötte. Und diese Leidenschaft sollte es auch gewesen sein, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte. Man munkelte, es hätte etwas mit der RAS TSCHUBAI zu tun, mehr war allerdings nicht bekannt. Zumindest nicht auf der Hochsicherheitsseite des Energiezauns.

»Beherrschst du Garrabo?«, fragte Lagoudaki.

Cole wippte mit der flachen Hand hin und her. »Der eine sagt so, der andere so.«

»Wie wäre es mit einer Partie, sobald ich deinen Freund vernichtend geschlagen habe?«

Erneut betrachtete Hessler das Spielbrett. »So schlecht sieht es doch gar nicht für mich aus.«

»Doch!«, sagten Lagoudaki und Cole gleichzeitig. Beide lachten. An Cole gewandt fügte Lagoudaki hinzu: »Deine Einschätzung qualifiziert dich als Gegner für mich.«

»Unter diesen Umständen kann ich das Angebot nicht abschlagen.«

Cole fragte sich, was zu der plötzlichen Aufgeschlossenheit des Vielleicht-Halbarkoniden geführt haben mochte. Andererseits, wen interessierte es, wenn sich dadurch einige Tage abwechslungsreich gestalten ließen?

Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis Lagoudaki den Vretatou von Hessler schlug und damit das Spiel für sich entschied.

Cole wollte sich gerade am Tisch niederlassen, da sagte jemand hinter ihm: »Du bist Flint Cole!«

Er drehte sich zu dem Sprecher um. Vor ihm stand ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Etwa eins achtzig groß, sonnengebräunte Haut, wilde, dunkle Locken, die bis zur Schulter reichten, und eine Muskulatur, die der von Tiny Toddler kaum nachstand.

»Der bin ich«, sagte Cole. »Und du bist?«

»Neu hier.« Der Mann lächelte. »Ich heiße LaToya.«

»Ist das nicht ein Frauenname?«

»Als Vorname. Eigentlich heiße ich Tony LaToya, aber den Tony benutzt kaum jemand.«

Zeit seines Lebens hatte Flint Cole auf sein Bauchgefühl gehört. Lag es daran, dass Neuankömmlinge normalerweise Tage vorher angekündigt wurden, dieser LaToya aber wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien? Lag es daran, dass er auf recht unbeholfene Weise den Kontakt zu Cole gesucht hatte, anstatt sich den anderen Muskelbergen im Trainingsareal anzuschließen und irgendwann als Mitglied des neu gegründeten Traumgespanns Tiny und Tony über den Trakt zu herrschen? Lag es an der, wie Cole fand, aufgesetzten Lockerheit und dem falsch wirkenden Lächeln?

Woran es auch lag, sein Bauchgefühl verriet Cole, dass mit Tony LaToya etwas nicht stimmte. Das beunruhigte ihn jedoch keineswegs. Vielmehr sah er darin eine Herausforderung. Eine weitere Geschichte, der er auf den Grund gehen konnte.

Manchmal gab es einfach Tage, an denen auch das Gefangenenleben spannend sein konnte.


2.

Was zuvor geschah 2

 

Der Codegeber steuerte die Space-Jet an den Rand des Sonnensystems und brachte sie jenseits der Neptunbahn zu relativer Ruhe. Dort würde das Schiff für einige Zeit unbehelligt bleiben, solang er nicht an Bord war.

Er vergewisserte sich, dass derzeit keine Raumer in der Nähe waren, dann wandte er sich von den Kommandoholos ab und ging zum Transmitter in Form eines aufrecht stehenden Zylinders. Der gehörte nicht zur Standardausstattung der Jet, zumindest nicht an dieser Stelle in der Zentrale an der Wand hinter der Ortungskonsole. Cassandra hatte ihn nachträglich einbauen lassen, ehe sie den Codegeber vor Jahrzehnten auf seine Warteposition geschickt hatte.

Er koppelte seine interne Steuerpositronik mit dem Transmitter und übertrug ihm die Koordinaten, die er seinem Einsatzbefehl entnommen hatte. Er wusste nicht, wohin sie ihn bringen würden. Es interessierte ihn nicht. Es zu wissen, gehörte nicht zu seinen Aufgaben.

Ein Hüllensegment des Geräts fuhr zur Seite und legte das – wie die Sensoren des Codegebers verrieten: 198 Zentimeter durchmessende – Transmitterinnere frei. Er betrat die weiße, von roten Schlieren durchzogene Fläche, das Segment schloss sich und öffnete sich 1,434 Sekunden später wieder.

Nur dass es nicht dasselbe Hüllensegment war, sondern das eines baugleichen Transmitters an einem ihm unbekannten Ort.

Der Raum, den der Codegeber betrat, verfügte über keine Fenster und keine sofort erkennbaren Türen. Lediglich an der gegenüberliegenden Wand, exakt zehn Meter entfernt, maß er ein hinter den Kunststoffpaneelen verborgenes Schott an, hinter dem sich jedoch wiederum massiver Stein befand. Offenbar hatte Cassandra nach Einrichtung des Raums den Zugang von außen versiegeln lassen, die nun nutzlose Tür mit Wandverkleidung überdeckt und war schließlich über den Transmitter hinausgelangt.

Der Codegeber analysierte den Raum. 3,22 Meter hoch, rechteckige Grundfläche mit Seitenlängen von zehn und sechs Metern. Außer dem Transmitter fanden in dem geheimen Stützpunkt eine Positronik, ein Gravitationsaggregat, ein Atmosphärenmodul für Atemluft und ein Biomolplastformer Platz, deren Energieversorgung unter dem Boden lag. Außerdem hing in einem offen stehenden Schrank Kleidung: leichte Raumanzüge, Bordkombinationen, seriöse zivile Garnituren, Freizeit-Outfits.

Selbstverständlich benötigte der Codegeber keine Atemluft. Selbst auf die offensichtlich künstliche Schwerkraft und das Licht, das im Augenblick seiner Ankunft aufgeflammt war, hätte er verzichten können.

Seine Logikroutinen folgerten, dass der Raum nicht für ihn gedacht war. Zumindest nicht exklusiv.

Er trat vor die Positronik des Stützpunkts und sendete die Kennung, mit der er sich gegenüber Cassandra identifizierte. Sofort aktivierte sich ein Holowerfer in der Decke und projizierte ein lebensechtes Abbild der Legaten-Agentin in die Raummitte.

Eigentlich hätte es dieser Form der Informationsübermittlung nicht bedurft. Cassandra hätte die Details der Mission ebenso gut direkt an die Positronik des Codegebers senden können. Doch das entsprach nicht ihrem Selbstverständnis.

»Du bist hier«, sagte das Holo. »Einerseits freut es mich, dass alles reibungslos geklappt hat. Andererseits bedeutet es, dass ich tot bin. Ich hoffe, dass ich im gerechten Kampf gefallen bin, während ich mich für die Interessen der Legaten eingesetzt habe.«

Auf dem Weg zum Rand des Sonnensystems hatte der Codegeber die aktuellsten Trivid-Nachrichten konsumiert. So kannte er nun zwar keine Details, aber immerhin das, was der Öffentlichkeit preisgegeben worden war.

»Du bist durch John Wylons Hand gestorben«, sagte er.

Das Holo zuckte. »Oh, das kommt unerwartet. Dazu hätte er gar nicht fähig sein dürfen. Habe ich es ihm etwa ermöglicht?«

»Darüber liegen mir keine Informationen vor.«

»Nun, falls es so ist, werde ich meine Gründe gehabt haben.«

Die Steuerpositronik des Codegebers nahm zur Kenntnis, dass es sich bei Cassandras Abbild nicht nur um eine bloße Aufzeichnung handelte, sondern um eine heuristische Holoprojektion, das sie mit ihrer Persönlichkeit angelernt hatte und das somit über eine rudimentäre Kommunikationsfähigkeit verfügte.

Erneut ging ein Rucken durch die Frauenerscheinung. »Es hat sich viel getan, seit du in der Sonnenatmosphäre Stellung bezogen hast. So hätte dich der Transmitter eigentlich zu einem von mir manipulierten GALCOM-Relais schicken sollen. Vor einigen Jahren war ich jedoch gezwungen, es zu sprengen, sodass ich schnellstmöglich diesen alternativen Stützpunkt anlegen musste. Doch davon unabhängig hat sich deine grundlegende Mission nicht verändert. Du wirst als mein Testamentsvollstrecker fungieren und Flint Cole zu mir bringen. Wie du das tust, bleibt dir überlassen. Du wirst dich mit der Erschwernis auseinandersetzen müssen, dass Flint seit ...«

Eine kurze Pause entstand, die ein Mensch nicht bemerkt hätte. Nicht mehr als ein Sekundenbruchteil. Dem Codegeber fiel sie allerdings sehr wohl auf. Er interpretierte sie als Berechnung dessen, was Cassandra als Nächstes sagte.

»... über fünf Jahren in der Strafanstalt Hun Kal auf dem Merkur einsitzt. Du wirst ihn also dort herausholen müssen. Deine Unversehrtheit ist dabei zweitrangig, sofern gewährleistet ist, dass Flint den Zielort erreicht. Hast du Fragen?«

»Nein.«

»Sehr gut.« Das nächste für Menschenaugen unmerkliche Rucken. »Es ist denkbar, dass sich Flint weigert, aus dem Gefängnis auszubrechen. Ihn bindet eine ... nun, hyperphysikalisch induzierte Loyalität an John Wylon. Davon befreien könnte ihn nur Wylon selbst, was er aber vermutlich nicht tun würde.«

»John Wylon ist ebenfalls tot.«

Holozucken. »Davon befreien hätte ihn nur Wylon selbst können, wozu der nun aber nicht mehr in der Lage ist und was er vermutlich ohnehin nicht getan hätte. Es ist denkbar, dass Wylons Tod Flints Loyalität ins Wanken gebracht hat, aber keineswegs sicher. Jedenfalls solltest du mit ihm nicht über seine Beeinflussung sprechen. Vermutlich würde er dir nicht glauben. Und ändern würde es ohnehin nichts. Sollte dein Befreiungsplan von seiner Mitwirkung abhängen, musst du ihn deshalb auf andere Weise überzeugen. Hast du das verstanden?«

»Das habe ich.«

»Gut. Dann tu, was nötig ist. Die Ausstattung dieses Raums steht dir zur Verfügung.«

Das Holo erlosch.

 

*

 

Der Codegeber versuchte, mit der Positronik des Stützpunkts an Informationen über die Strafanstalt zu kommen. Sie war jedoch nicht an das nötige Netzwerk angebunden.

Seine Logikroutinen empfahlen ihm, die Anbindung herzustellen. Die Gefahr, das Versteck auf diese Weise zu offenbaren, gehe gegen null, ermittelten sie. Erst als der Codegeber vorsichtshalber eine zweite und dritte Risikoanalyse anstieß und diese deutlich kritischere Ergebnisse erbrachten, kehrte er via Transmitter auf die Space-Jet zurück.

Einen signifikanten Unterschied machte das nicht. Solang er in Transmitterreichweite blieb, war der Stützpunkt nie mehr als einen Schritt entfernt.

Mit der Schiffspositronik gelang, was ihm zunächst verwehrt geblieben war. Er rief die öffentlich zugänglichen Daten über Hun Kal ab, ließ sie als Übersichtsholo darstellen und machte sich ein erstes, leider nur sehr grobes Bild von der Anstalt.

Der Merkurkrater, in dem sie lag, durchmaß etwa anderthalb Kilometer und war etwas mehr als einen Kilometer tief. Ein turmförmiges Gebäude bildete den Kern des Gefängnisses. In ihm lagen die Hangars, Werkstätten, Bedienstetenunterkünfte, Besucherräume und vieles mehr. Zwölf merklich niedrigere Blocks, erreichbar über Tunnelgänge, umgaben den Turm in gleichmäßigen Abständen auf einer Kreislinie.

Am Kraterrand, außerhalb einer Energiekuppel, standen Geschützstellungen. Oberhalb des Geländes patrouillierten kleine, wendige Schiffe, über deren Bewaffnung der Codegeber bestenfalls spekulieren konnte.

Der Hochsicherheitstrakt lag in einem zehnstöckigen Klotz, dessen eine Hälfte – die nach außen, zur Kraterwand weisende – aus dem Zellenblock bestand. Der wiederum setzte sich aus einzelnen Modulen zusammen. Vereinzelt klafften Lücken in dieser Gebäudehälfte, freie Plätze für Neuankömmlinge, welche stets mitsamt der sie umgebenden Zelle eingeliefert und in den Verbund integriert wurden. Eine Animation zeigte, wie sich sämtliche Module voneinander wegbewegten, vergleichbar mit einer sich spreizenden Hand. Ein Traktorstrahlgenerator zog Zellenmodule von ihrem bisherigen Platz, setzte sie in eine Lücke, verursachte dadurch aber eine neue, in die wiederum ein anderes Modul verbracht wurde. Und so weiter, bis jede Zelle ihre Position im Verbund geändert hatte. Anschließend rückten sie wieder zusammen und bildeten erneut eine geschlossene Gebäudehälfte.

Zunächst verstand der Codegeber nicht, wieso dieses Verfahren jedem Interessierten offenbart wurde, doch die Logikroutinen lieferten nach kurzer Analyse eine Antwort: Es sollte Außenstehende abschrecken, sollte ihnen zeigen, dass ein Befreiungsversuch aussichtslos war.

Mit den gewonnenen Erkenntnissen rechnete er verschiedene Szenarien durch, von denen keines eine Erfolgswahrscheinlichkeit von mehr als sieben Prozent aufwies.

Biologische, emotionale Wesen wären in diesem Augenblick vermutlich enttäuscht gewesen und hätten sich an das am wenigsten chancenlose Szenario geklammert.

Nicht so der Codegeber. Ihm waren derlei Gefühle fremd. Er hatte einen Auftrag und mit hoher Wahrscheinlichkeit nur einen einzigen Versuch, ihn zu erfüllen. Also musste er die Schwachstelle der Haftanstalt finden. Rein mathematisch hielt er es für ausgeschlossen, dass es etwas wie ein völlig sicheres System geben konnte, sei es ein Computerprogramm, ein Raumschiff oder ein Gefängnis.

Er versuchte, an weitere Unterlagen zu gelangen, an Baupläne, Sicherheitsprotokolle, Personalakten, Schichtpläne, Häftlingsverzeichnisse, Schaubilder über die Struktur der Energieversorgung, an alles, was für seine Mission hilfreich sein könnte, doch er scheiterte. Ohne die entsprechenden Zugriffsrechte blieben die Informationen hinter einem Wall der Geheimhaltung verborgen.

Er prüfte weitere, selbst auf den ersten Blick abwegig scheinende Szenarien auf Grundlage der Daten, über die er verfügte. Die Erfolgswahrscheinlichkeiten für sie fielen noch geringer aus.

Eine Risiko-Nutzen-Analyse kam zu dem zwingenden Ergebnis, dass er sich positronischen Zutritt hinter den Wall verschaffen musste.

Die Gefahr, dass die Sicherheitssysteme seinen Vorstoß bemerkten, war nach Ansicht der Logikroutinen gering, sofern er behutsam vorging. Da er um die Unzuverlässigkeit der Berechnung wusste, prüfte er auch sie und kam zum gleichen Resultat. Da er um die Unzuverlässigkeit auch dieser Berechnung wusste, prüfte er sie erneut und kam zum gleichen Resultat. Ihm haftete aufgrund des Mangels seiner Logikroutinen jedoch die Gefahr der Unzuverlässigkeit an, und so prüfte er es ein weiteres Mal und erzielte das gleiche Ergebnis.

Und noch einmal.

Und wieder.

Und wieder.

Und wieder.

Eine Stunde verging, bis er sich der Endlosschleife bewusst wurde, in der er sich zu verheddern drohte.

Er beendete sie, verließ sich auf die Richtigkeit der mehrere Trillionen umfassenden identischen Ergebnisse und machte sich daran, den positronischen Sicherheitswall zu durchbohren.

 

*

 

Da der Codegeber seiner Analyse folgend sehr behutsam zu Werke ging, dauerte es bis in die Morgenstunden des 5. Dezember, bis er endlich Zugang zu den vertraulichen Daten bekam. Als er es aber geschafft hatte, eröffnete sich ihm eine Flut an Möglichkeiten.

Um nicht in ständigem Kontakt mit der Positronik der Space-Jet stehen zu müssen, lud er sich die wesentlichen Informationen und die Zugriffsrechte in seinen internen Speicher.

Bald gelang es ihm, sich als neu errichtete Einheit der Gefängnispositronik auszugeben. Er bestätigte eine Authentifizierungsanfrage, und schon war er ein Bestandteil des Netzwerks. Als solcher hatte er zwar keinen umfassenden Zugriff auf die Steuerprozesse der Haftanstalt, weil die Sicherheitsarchitektur das nicht zuließ, aber das eine oder andere vermochte er durchaus zu beeinflussen.

Dazu gehörte leider nicht, die Entlassung von Flint Cole zu fingieren und ihn in samt seiner Zelle an einem vom Codegeber vorgegebenen Ort absetzen zu lassen. Das wäre auch zu einfach gewesen.

Weitere als potenziell leicht erscheinende Lösungen scheiterten. Und so kam er rasch zur Erkenntnis, dass er seine Mission von außen nicht erfüllen konnte.

Er entwarf weitere Pläne, rechnete sie durch und kam zu dem Ergebnis, dass seine eigene Vernichtung wenn nicht unausweichlich, dann doch sehr wahrscheinlich war.

Für den Bruchteil einer Sekunde begehrte seine Selbsterhaltungsprogrammierung auf und erwog, die Mission abzubrechen. Cassandra würde daran nichts ändern können. Sie war tot.

Er fand jedoch keinen zulässigen Ablauf, bei dem die Selbsterhaltung an oberster Stelle der Prioritätenliste stand. Diesen Platz nahm stets der unbedingte Gehorsam ein.

Also löschte er den Gedanken und beschäftigte sich stattdessen mit der Risikoabwägung der einzelnen Planentwürfe.

Sie alle hatten eines gemeinsam: Es ließ sich nicht umgehen, dass der Codegeber selbst ins Gefängnis gelangen und mit Flint Cole Kontakt aufnehmen musste.

Er prüfte, welche Möglichkeiten ihm dafür zur Verfügung standen. Klar war, dass Subtilität die oberste Prämisse darstellte.


3.

Gespräche durch den Gartenzaun

 

Tony LaToya suchte den Kontakt zu Flint Cole und ging dabei nach dessen Einschätzung alles andere als subtil vor.

»Müsste ich dich kennen?«, fragte Cole.

Er warf einen Blick über die Schulter, hin zu Alexios Lagoudaki, der auf der anderen Seite des Energiezauns am Garrabo-Tisch saß, sich durch den melierten Bart strich und auf seinen Spielpartner wartete. Hoffentlich brachte er genügend Geduld auf, bis Cole den Neuankömmling vertröstet hatte. Gewiss, ihn interessierte LaToyas Geschichte, aber an Lagoudaki hatte er sich bereits so oft die Zähne ausgebissen, dass er dessen plötzliche Kontaktbereitschaft nun nicht riskieren wollte.

Simon Hessler stand neben dem Garrabo-Tisch. Sein Blick wanderte unstet zwischen dem massigen LaToya und Cole hin und her. Er kaute auf der Unterlippe, und Cole glaubte, seine Gedanken hören zu können.

Weis ihn nicht ab, Flint! Bitte, weis ihn nicht ab! Lass es zu, falls er sich mit dir anfreunden will. Gegen Tiny Toddler und seine Kumpane können wir jede Unterstützung gebrauchen, und die von jemandem mit solchen Muskelbergen erst recht.

Vielleicht irrte sich Cole auch. Vielleicht waren es seine eigenen Gedanken.

LaToya schüttelte den Kopf. Die Bewegung wirkte gleichzeitig kraftvoll und behäbig. »Keine Sorge, mit deinem Gedächtnis ist alles in Ordnung. Du kennst mich nicht. Aber ich weiß, wer du bist.«

»Kunststück. Ich war lange und oft genug Thema im Trivid.«

»Daher natürlich. Vor allem aber hatten wir einen gemeinsamen Freund.«

Cole erschauderte. Er ahnte, was kommen würde. »Wen?«

»John Wylon.«

»Ist das so? Er hat dich nie erwähnt.«

LaToya lachte auf. »Ich wünschte, das hätte er in seinen Aufzeichnungen genauso gehalten. Dann säße ich jetzt noch in meinem Haus in den Bergen und könnte das Panorama genießen.«

Cole schwieg. Er wusste nicht, was er von der Sache halten sollte. Wylon war gerade einmal seit einem Tag tot. Eine zu kurze Zeitspanne für die Gesetzeshüter, um seine letzten Vertrauten in die Finger zu bekommen, sie vor Gericht zu stellen, abzuurteilen und schließlich ins Gefängnis zu verfrachten. Oder hatten USO oder TLD LaToya schon vor Wylons Ableben erwischt?

Log LaToya? Sprach er die Wahrheit? Falls er log, warum tat er das? War er überhaupt ein Häftling? Und falls nein, was war er stattdessen? Ein Spion der USO, der auf Cole angesetzt worden war, um die letzten Geheimnisse aus ihm herauszuholen? Nicht dass es in dieser Richtung tatsächlich noch etwas zu verraten gäbe, aber wusste die USO das ebenfalls?

Egal welche Theorie er entwickelte, sie knirschte an allen Ecken und Enden. Das beunruhigte Cole. Doch es reizte ihn auch. Es forderte ihn heraus und hielt den Geist wach.

»Weißt du was?«, sagte er. »Ich würde mich gerne weiter mit dir unterhalten, aber ich habe eine Verabredung zum Garrabo.« Er deutete auf Simon Hessler. »Wie wäre es, wenn ihr beide euch so lange bekannt macht?«

LaToya zögerte. Offenbar hatte er nicht mit einer Abfuhr gerechnet, wenn er nur das Zauberwort Wylon verwendete.

Tja, dachte Cole, willkommen in meiner Welt.

Der neue Vielleicht-Häftling sah zu Hessler, dann zu Lagoudaki und schließlich wieder zu Cole. Er lächelte. »Darf ich bei eurer Partie zuschauen?«

»Ich kann es dir nicht verbieten. Dies ist ein freies ... Gefängnis. Und ja, ich bin mir des Widerspruchs bewusst.«

»Nicht frei genug für meinen Geschmack«, murmelte LaToya.

»Wie meinst du das?«

»War nur so dahingesagt.«

Cole glaubte ihm nicht. Doch ehe er nachhaken konnte, wandte sich der Neuling Simon Hessler zu. »Hallo, ich heiße LaToya. Du bist ein Freund von Flint?«

 

*

 

Es stellte sich schnell heraus, dass Cole keine Chance gegen Lagoudaki hatte. Seine eigenen Garrabo-Fähigkeiten waren schlicht zu mittelmäßig. Wie im echten Gefängnisleben ließ sein Gegenüber ihn immer wieder auflaufen. Direkte Angriffe mit den Schwertkämpfern parierte er mühelos. Verhaltene Züge nutzte er für eigene Attacken, die Cole weiter in die Defensive trieben. Strategisch vorausplanende Figurenbewegungen durchschaute er und konterte mit deutlich undurchsichtigeren Manövern.

Das erste Spiel war nach nicht einmal zwanzig Minuten vorüber. Lagoudaki hatte ihn vom Brett gefegt wie einen Anfänger. Gesprochen hatten sie dabei kaum.

Der Halbarkonide mit dem Salz-und-Pfeffer-Bart erwies sich als stiller Kerl, der nicht mehr sagte, als unbedingt nötig war. Und Cole wollte nichts überstürzen.

»Revanche?«, fragte Lagoudaki.

»Wenn du dich mit einem so lausigen Spieler weiterhin abgeben magst.«

»So schlecht war das gar nicht. Mit ein bisschen Übung könntest du mir gefährlich werden.«

»Jedes zehnte Mal.«

»Übertreib nicht! Dafür bräuchte es sehr viel mehr Übung als nur ein bisschen.«

Cole zuckte mit den Achseln. »Ich habe die nächsten paar Jahre nichts anderes vor. Wie sieht es bei dir aus?«

Lagoudaki schmunzelte. »Dein Versuch, mir Informationen über den Grund meiner Verurteilung und die Dauer meiner Haftstrafe zu entlocken, ist genauso durchschaubar wie dein Garrabo-Spiel. Dabei hätte ich angenommen, dass du gerade in dieser Hinsicht mehr Fingerspitzengefühl hast.«

Cole fühlte sich ertappt, ließ es sich aber nicht anmerken. Das hoffte er wenigstens. »Fünf Jahre in einem Merkurkrater festzusitzen, lassen die kommunikativen Fertigkeiten einrosten.«

»Verständlich. Immer dieselben Leute um einen herum, die man längst in- und auswendig kennt. Und Typen wie Toddgren und seine Entourage legen vermutlich keinen Wert auf feingeistige Konversation.«

Für einen Augenblick war Cole verwirrt, dass jemand von Tiny Toddler mit dessen bürgerlichem Namen sprach. »Das ist leider wahr.«

Lagoudaki machte den ersten Zug des neuen Spiels. »Was bewegt jemanden wie dich, sich mit jemandem wie ihm anzulegen?«

»Du hast davon gehört?«

»Deine Aktion beim Frühstück war Tagesgespräch auf eurer Seite des Zauns. Da war der Weg auf unsere Seite nicht weit.«

Wie hatte sich die Lage so plötzlich umkehren können? Eigentlich hatte Cole Lagoudakis Geschichte hören wollen, anstatt von sich selbst zu erzählen. »Hätte ich zulassen sollen, dass sich Toddler an Simon austobt?«

»Ich dachte, eure kleinen Schmuckstücke dienen dazu, genau das zu verhindern.« Lagoudaki machte eine kreisende Bewegung neben der Schläfe, wo bei den Insassen des Hochsicherheitstrakts der Chip saß.

»Du weißt, dass Toddler ... dass Toddgren einen Hirnschaden hat? Oder eine Anomalie in der Hirnstruktur? Ich wollte nicht riskieren, dass sein Chip ausgerechnet in dem Moment nicht anschlägt, in dem er sich Simon vornimmt.«

»Stattdessen hast du die potenziellen Folgen dieses Risikos auf dich geladen. Hätte der Chip versagt, hätte er nicht Simon, sondern dich zu Brei schlagen können.«

»Das hätten die Überwachungsroboter verhindert.«

»Also hätten sie auch verhindert, dass er Simon zu Brei schlägt. Was deine Argumentation ad absurdum führt.«

Dazu fiel Cole nichts ein. Also nickte er und machte seinen ersten Zug.

»Du überraschst mich, Flint Cole«, sagte Lagoudaki.

»Wieso? Das war ein normaler Eröffnungszug.«

»Du weißt, dass ich das nicht meine.« Er nahm den Blick vom Spielbrett und sah Cole tief in die Augen, so gut das durch das leichte Flirren des Energiezauns ging. »Ich weiß, warum du hier bist. Jeder in Hun Kal weiß das. Lass es mich sensibel formulieren: Es war nicht gerade deine ausgeprägte Rücksichtnahme, die dich ins Gefängnis gebracht hat. Du hast Cameron Rioz entführen lassen, an ihm herumexperimentiert und so manches mehr. Deshalb verwundert es mich, dass du für einen anderen Prügel bezogen hast. Andererseits ...«

Der Satz blieb unvollendet in der Luft hängen und hing dort noch, als Lagoudaki einen Lichtkämpfer auf dem Spielbrett zog. Bislang ließ sich seine Strategie nicht erkennen, aber es deutete auf eine aggressive Eröffnung hin.

»Andererseits?«, hakte Cole nach.

»Andererseits hast du das nicht zum ersten Mal getan. Für jemanden in die Bresche springen, meine ich.«

Hitze stieg in Cole auf. Er wusste, worauf Lagoudaki anspielte. »Das kann man nicht miteinander vergleichen.«

»Stimmt. Simons Leben war in Gefahr, wie klein oder groß sie auch gewesen sein mag. Wylon hingegen ... Darf ich ehrlich sein?«

Aus Erfahrung wusste Cole, dass solchen Sätzen häufig die dreistesten Lügen folgten. Aber vielleicht stellte Lagoudaki die wohltuende Ausnahme der Regel dar. »Ich bitte darum.«

»Wir haben die Nachrichten damals verfolgt. Hier drin hat dir niemand abgekauft, dass du der Alleinschuldige warst und eigenmächtig und ohne Wylons Wissen deine schurkischen Pläne durchgezogen hast. Und es würde mich wundern, wenn dir die USO oder die Justiz dieses Märchen abgenommen hätten. Nur konnten sie weder dir das Gegenteil be- noch Wylon etwas nachweisen. Jedenfalls bis ihm nach der Reproiden-Krise sein Imperium um die Ohren geflogen ist.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich frage mich, warum du das getan hast. Wieso Wylon entlasten? Wieso für ihn ins Gefängnis gehen? Hat er dich erpresst? Übrigens: Du bist dran.«

Cole konnte nicht anders. Er musste über seine eigene Blauäugigkeit schmunzeln. Er war sich so schlau vorgekommen, Hesslers überraschenden Kontakt zu Lagoudaki dafür auszunutzen, endlich dessen Geschichte zu erfahren. Und nun begriff er, dass es andersherum gewesen war. Ohne lange darüber nachzudenken, zog er einen seiner Lichtkämpfer nach vorne.

»Du bist wirklich ein beeindruckender Stratege«, sagte er. »Immer wieder hast du mich abgewiesen, wenn ich versucht habe, mit dir ins Gespräch zu kommen. Damit mir dein Stimmungsumschwung nicht so auffällt, hast du den Kontakt zu Simon gesucht, um über ihn an mich heranzukommen, richtig? Mehr noch, du hast darauf gebaut, dass ich denke, unser Gespräch wäre von mir ausgegangen.«

Lagoudaki hob die Hände. »Du hast mich durchschaut. So ein beeindruckender Stratege kann ich also nicht sein.«

»Bleibt die Frage, was zu deinem Stimmungsumschwung geführt hat. Wieso willst du dich plötzlich mit mir unterhalten? Hat dich nach Wylons Tod jemand auf mich angesetzt?«

Cole wusste, dass das paranoid klang. Und hatte er bei Tony LaToya vorhin nicht noch etwas Ähnliches gedacht? Doch wie hatte es in einem der uralten Romane geheißen, die er während der letzten Jahre auf seinem Tischchen gelagert hatte? Nur weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht trotzdem hinter dir her sind. Aus welchem Buch stammte das? Catch-22 von Joseph Heller? Forex-13 von Ktpa'krk? Er wusste es nicht mehr genau.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Lagoudaki.

»Überzeug mich vom Gegenteil!«

»Schwierig. Wenn du logisch denken würdest, wärst du gar nicht auf die Idee gekommen. Wenn du nicht logisch denkst, kann ich es dir nicht ausreden. Ich versuche es trotzdem: Mit jemand meinst du die USO, nehme ich an. Oder irgendeine Ermittlungsbehörde, die mir Straffreiheit oder -erleichterung in Aussicht gestellt hat, falls ich dir Informationen entlocke. Beantworte mir eine Frage: Warum hätte dieser ominöse Jemand so lange warten sollen? Ich habe dir gesagt, dass niemand an deine Alleinschuld geglaubt hat. Hätte die USO einen Spitzel auf dich angesetzt, wäre das kurz nach deinem Haftantritt geschehen, nicht kurz nach Wylons Tod, zu einem Zeitpunkt also, an dem er sich den juristischen Konsequenzen seines Tuns durch Ableben entzogen hat.«

»Das klingt schlüssig«, gab Cole zu. »Das beantwortet aber nicht meine Frage, wieso du dich plötzlich für mich interessierst.«

»Reine Neugierde.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Lagoudaki bewegte einen Bogenschützen um zwei Felder auf Cole zu. Bedächtig zog er die Hand zurück, als gäbe ihm das eine Sekunde länger Zeit zum Nachdenken. »Es stimmt auch nicht. Zumindest nicht nur.« Er seufzte. »Mir wurde Besuch angekündigt. Und nein, es hat nichts mit dir zu tun. Oder bestenfalls indirekt. Eigentlich darf ich nicht darüber sprechen und hätte dir nicht einmal das verraten dürfen. Aber es ... Ich möchte ... Ach verdammt, wie soll man sich erklären, ohne wirklich etwas zu sagen? Hätte ich doch nur den Mund gehalten.«

»Das ist wie beim Garrabo: Du kannst deine Worte genauso wenig zurückholen, wie du einen Zug zurücknehmen darfst.«

»Ich könnte aufstehen und den Tisch verlassen.«

»Dagegen wäre ich machtlos. Aber entspräche das deinem Stil?«

»Täte es nicht. Na schön, lass mich dir eine Geschichte erzählen. Meine Geschichte. Wenn du willst, darfst du Nachfragen stellen. Und wenn ich will, verweigere ich die Antwort, ohne dass du nachbohrst. Klingt das für dich akzeptabel?«

»Leg los!«

»Erst nach deinem Zug.«

Also brachte Cole den Bogenschützen aus seiner Grundstellung und attackierte den gegnerischen Lichtkämpfer.

»Sehr ungestüm«, attestierte Lagoudakis. »Vermutlich zu ungestüm. Wie du wahrscheinlich weißt, bin ich der Sohn eines Ertrusers und einer Arkonidin. Ehe es mich in die Ödnis dieses Felsbrockens, den ihr Planeten nennt, verschlagen hat, habe ich auf Sigzin gelebt. Sagt dir das etwas?«

»Kann sein, dass ich den Namen mal gehört habe. Ich bin mir nicht sicher.«

»Und von meiner großen Leidenschaft? Hast du von ihr gehört? Oder bist du dir da auch nicht sicher?«

»Deine Liebe zu historischen Kugelraumern? Von der ist mir zu Ohren gekommen.«

»Ich war ein Sammler, weißt du? Alte Schiffsbaupläne haben es mir angetan. Ich gehörte einem spezialisierten Teilbereich der Szene an, deren Mitglieder von Außenstehenden abschätzig als Techno-Grabräuber bezeichnet werden.«

Cole runzelte die Stirn, was Lagoudaki nicht entging.

»Du denkst an John Wylon, richtig? Weil auch er Teil dieser Szene war. Ich bin ihm begegnet. Zwei oder drei Mal. Unsere Gespräche waren kurz und unverbindlich. Ich mochte ihn nicht, um ehrlich zu sein. Er war mir zu ... ich weiß auch nicht. Kalt? Unnahbar? Auf seine Ziele fixiert? Ich bin mir sicher, dass ich keinen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen habe. Wahrscheinlich hätte er sich nicht mehr an mich erinnert, wenn du ihn nach mir gefragt hättest. Dass du bereit warst, für jemanden ins Gefängnis zu gehen, der mir eine gewisse Gänsehaut beschert hat, hat mich nicht gerade für dich eingenommen, wenn du verstehst.

Aber ich schweife ab. Jedenfalls habe ich die Baupläne nicht nur gesammelt. Ich habe sie auch verkauft. Du glaubst nicht, welches Vermögen man damit verdienen kann. Da nicht alle diese Pläne auf ganz legalem Weg zu mir gekommen sind, hat ihr Verkauf selbstverständlich ebenfalls die Grenzen des Erlaubten überschritten.«

»Du warst ein Hehler?«

»Ich war Dienstleister. Ich habe die Sammelleidenschaft Gleichgesinnter erfüllt. Und welchen Schaden habe ich damit angerichtet? Das will ich dir sagen, Flint Cole: gar keinen! Oder wenigstens nicht bis zum letzten Coup. Es mag sein, dass der eine oder andere Plan eigentlich der Geheimhaltung unterlegen hat, damals, vor Tausenden von Jahren, als die inzwischen altertümlichen Pötte das Nonplusultra der Technik waren. Aber aus heutiger Sicht? Na ja, was nützt es, sich darüber zu echauffieren, wenn der Wortlaut des Gesetzes etwas anderes vorgibt.«

Lagoudaki brachte seinen Schwertkämpfer in Position und bedrohte Coles Bogenschützen. Cole blieb nur die Wahl, die Figur auf ein anderes Feld zu bewegen, was er bereits beim vorherigen Zug hätte tun können und was deshalb einen Entwicklungsverlust bedeutete, oder sie mit einem Lichtkämpfer abzudecken. Er entschied sich für Letzteres. Gerade einmal drei Züge im Spiel, und schon musste er tun, wozu ihn sein Gegner zwang. Ärgerlich.

»Sigzin ist ein unwirtlicher Planet«, fuhr Lagoudaki fort, wobei sich Cole nicht erschloss, wie das mit dem zuvor Gehörten zusammenhing. »Zahlreiche Wüsten, wo kaum etwas lebt. Ausgedehnte Dschungel, wo viel zu viel lebt – und das meiste davon potenziell tödlich für Humanoide. Aufgewühlte Meere, tosende Stürme, Erdbeben. Aber es gibt auch idyllische Plätzchen, wie meine Heimatkolonie eines war. Dilliar. Ein Name, der wie Musik in meinen Ohren klingt. Verzeih das Klischee. Dilliar lag direkt am Strand, der Duft von Salz und vielfältigen Blüten war allgegenwärtig. Nirgendwo im Universum findest du vergleichbare Papatella-Bäume mit so üppigen, süßen Früchten. Ein wahres Paradies. Bis eine Springflut dieses Idyll verwüstet hat.

Was blieb, waren eine Schlammwüste, zerstörte Häuser, Chaos, Seuchen, Tod. Hunderte Siedler sind gestorben. Von noch mehr fehlte jede Spur, weil das Meer sie mit sich getragen und in die Tiefe gezerrt hat. Kein einziger Papatella-Baum hat die Flut überstanden. Statt nach Salz und Blüten roch, nein: stank es nach Krankheit und Schlick.«

»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Cole und meinte es aufrichtig. »Hast du Familie verloren?«

»Und weißt du, was die Lokalregierung unternommen hat?«, stellte Lagoudaki eine vermutlich rhetorisch gemeinte Frage, ohne die von Cole zu beantworten. »Nichts hat sie unternommen. Sie würde das sicher anders sehen, aber was sollen heimatlos gewordene Kolonisten mit ein paar betroffenen Worten und der Empfehlung anfangen, sich einen weniger gefährdeten Ort für den Neubeginn zu suchen? Wir wollten keinen Neubeginn. Wir wollten in Dilliar bleiben. Und da es sonst niemand tat, nahm ich den Wiederaufbau in die eigene Hand. Gewiss, die Regierung steuerte finanzielle Mittel zu diesem noblen Ziel bei, aber die reichten gerade mal aus, den gröbsten Schutt zu beseitigen.«

Lagoudaki brachte einen seiner Läufer ins Spiel, ein Zug, den Cole nicht vorausgesehen hatte und der seinen Bogenschützen nun doppelt bedrohte. Er entschloss sich, die Figur nötigenfalls zu opfern, und leitete einen Gegenangriff mit dem Barden ein.

»Du schickst ihn zu früh ins Gefecht«, sagte Lagoudaki. »Dir fehlt die gewogene Mischung aus Aggressivität und Geduld. – Nach zahlreichen Bittschreiben ließ sich die Regierung doch noch zur Unterstützung herab, aber nicht in Form dringend benötigter finanzieller Mittel. Nein, sie schickten ausgemusterte Heizmodule, ein ganzes Frachtschiff voll. Geräte mit kleinen Fehlern, die sie aus Sicherheitsgründen nicht in öffentlichen Gebäuden verwenden durften, aber für uns waren sie gut genug.

Doch was sollten wir tun? Wir waren dankbar für alles, sogar für Technoschrott. Es gibt eine Redewendung auf Sigzin: Wenn du in der Wüste eine Oase findest, beschwerst du dich nicht über das trübe Wasser. Hauptsache, wir hatten etwas, das uns die Kühle der Nacht vom Leib hielt.

Bei der Katastrophe hatte ich ansatzweise Glück. Mein Haus glich zwar einer Ruine, aber der Raumhafen lag etwas außerhalb von Dilliar und bekam nur einen harmlosen Ausläufer der Flut mit. Teile meiner Sammlung verlor ich ans Meer, aber die wertvollsten Stücke bewahrte ich auf meinem Schiff auf.

Um an Geld für den Wiederaufbau zu kommen, verkaufte ich alles. Aber du weißt, wie es ist, wenn plötzlich Pläne den Markt überschwemmen, die ich zuvor auf ... sagen wir mal: womöglich dubiose Weise aus einem alten Flottenarchiv beschafft habe. Man kam mir auf die Schliche.

Dummerweise merkte ich nichts davon. Vermutlich, weil ich auf Sigzin zu beschäftigt war.

Und ebenfalls dummerweise reichte das Geld weiterhin nicht. Es brauchte einen letzten Coup, den größten, den ich je verübt habe. Den Diebstahl des heiligen Grals der Raumschiffsbauplansammler: eines originalen Ausdrucks der Konstruktionszeichnungen der RAS TSCHUBAI aus dem Solaren Flottenmuseum.

Ich will dich nicht mit Details langweilen. Es würde mindestens zehn Garrabo-Partien benötigen, dir alles darzulegen. Ach was, so wie du spielst, vermutlich zwanzig.«

Er zog die Osmaá Loron ins Zentrum des Spielbretts, von wo aus sie Coles Bogenschützen und Barden gleichzeitig bedrohte, ohne dass die ihr gefährlich werden konnten. Obwohl die Partie noch in der Eröffnungsphase steckte, war sie bereits so gut wie beendet. Aber Cole würde nicht aufgeben. Das lag ihm nicht.

»Lass mich den Rest der Geschichte kurz machen: Der Diebstahl gelang, ich entkam – und konnte mich dann doch nicht von dem Bauplan trennen. Zumindest nicht gleich. Über Abende hinweg saß ich in dem Zimmer meines Hauses, das am wenigsten Schaden genommen hatte, die Zeichnungen auf dem Tisch, das Heizmodul neben mir, und studierte die Pläne mit einem Fanatismus, den ich von mir selbst nicht kannte. Morgen biete ich sie auf dem Markt an, dachte ich jedes Mal. Nur dass ich es nicht tat. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich es überhaupt getan hätte.

Ein müßiger Gedanke, denn die Sicherheitskräfte waren mir längst auf der Spur. Und auch wenn man später mir die Schuld an allem gab, haben es die Einsatzkräfte, die mich festgenommen haben, gewaltig verbockt. Während eines nächtlichen Sturms stürmten sie mein Haus – und das soll kein schlechtes Wortspiel sein, sondern nur dokumentieren, was passiert ist.

Einige stießen die Tür auf, während andere durchs Fenster brachen. Sie rangen mich zu Boden. Dass der Durchzug die Ausdrucke erfasste und auf das Heizmodul blies, fiel ihnen nicht auf. Ich versuchte wiederholt, sie darauf aufmerksam zu machen, aber sie hörten nicht zu.

Wäre das Modul nicht schrottreif gewesen, hätte es sich abgeschaltet. Stattdessen staute sich die Hitze, bis es explodierte. Einer dieser Dilettanten kam ums Leben, zwei wurden verletzt, die Pläne verbrannten. Alles, was mir von meinem Schatz bleibt, ist die Erinnerung. Die sehr detailreiche Erinnerung, wie ich erwähnen möchte.

So, nun weißt du, was mich ins Gefängnis gebracht hat. Ende der Geschichte.«

Cole brachte den Bogenschützen in Sicherheit, woraufhin Lagoudaki sofort seinen Barden schlug.

»Es gibt da ein paar Dinge, die ich nicht verstehe«, gab Cole zu.

»Das wundert mich nicht.«

»Zunächst einmal: Wieso dieser Aufstand? Ich müsste mich schon sehr irren, wenn die Pläne der RAS TSCHUBAI nicht an einer Positronik entstanden wären. Noch mehr würde mich wundern, wenn es in verschlüsselten Datenbanken nicht zahlreiche Back-ups gäbe. Gut, durch Posizid und Datensintflut haben davon womöglich nur Fragmente überlebt. Doch selbst wenn nichts davon übrig geblieben sein sollte, dein Exemplar kann unmöglich der einzige Ausdruck gewesen sein.«

»Bei Weitem nicht. Die Ausfertigung, die ich ... an mich gebracht habe, stellte lediglich ein historisches Artefakt mit ideellem Wert dar. Es war die physische Kopie, die der Chefkonstrukteur der SUPERNOVA-Klasse während des ursprünglichen Baus ständig mit sich geführt hatte. Und bedenke: Das liegt siebenhundert Jahre zurück. Falls weitere dieser Dokumente die unfassbare Zeit überstanden haben, sind sie in irgendwelchen vergessenen Archiven unter Metern aus Staub verschollen. Denn wie du richtig sagtest: Wegen der Back-ups achtete niemand ausgesprochen sorgsam auf sie. Aber du hast recht. Aus Sicht des TLD und sonstiger Ordnungsbehörden mag der materielle Schaden gering gewesen sein. Trotzdem habe ich mich des Einbruchs, Diebstahls und der Hehlerei in zahlreichen Fällen schuldig gemacht. Und es könnte eventuell sein, dass ich beim Raub der RAS TSCHUBAI-Pläne einigen Sachschaden angerichtet habe.«

»Könnte das sein?«

»Das könnte es.«

»Na schön. War es das wert? Es hat dich immerhin ins Gefängnis gebracht.«

»Was für eine Frage! Natürlich sehne ich mich nach zu Hause und würde alles dafür tun, hier herauszukommen. Trotzdem bereue ich nichts, denn ich kann dieses Universum mit dem Wissen verlassen, unvergleichliche Schönheit in Händen gehalten zu haben.«

Es gab Dinge, die verstand Cole nicht. Das zählte dazu. Allerdings plagte ihn auch nicht der Ehrgeiz, immer alles verstehen zu wollen. »Warum erzählst du mir das so plötzlich? Was hat das mit dem Besuch zu tun, der dir angekündigt wurde, und damit, dass du mich kennenlernen wolltest?«

Lagoudaki zog seinen Lichtkämpfer.

»Du warst noch nicht dran«, sagte Cole.

»Was? Oh! Ja, du hast recht. Entschuldige.« Er setzte die Figur zurück. »Du weißt, was aus der RAS TSCHUBAI geworden ist?«

»Sie dient in der Yodor-Sphäre als Haus von ES der Defragmentierung der Superintelligenz. Was John Wylon nicht für die beste Idee hielt.«

»Das dürfte der Grund gewesen sein, aus dem er den Schutzwall um die Yodor-Sphäre zerstört hat. Du hast die Nachrichten gesehen?«

»Wir sind in unserem Trakt ein bisschen eingeschränkt, was Trivid im Allgemeinen und Nachrichten im Speziellen angeht. Aber ja, ich habe es mitbekommen. – Moment! Willst du damit sagen, dein ominöser Besuch möchte dich als intimen Kenner der Baupläne als Helfer für eine Rettungsaktion gewinnen?« Ein dahingesagter Satz rief sich Cole ins Gedächtnis. Ich würde alles dafür tun, hier herauszukommen. »Haben Sie dir Straferlass angeboten?«

Lagoudaki zuckte mit den breiten Schultern. »Wer weiß?«

»Mit Verlaub, das ist kompletter Blödsinn. Der letzte Umbau der RAS TSCHUBAI geschah mit Unterstützung der Posbis. Dein Wissen ist hoffnungslos veraltet. Fände man unter den Posbis nicht weitaus fähigere Helfer als einen beliebigen Museumsdieb? Ist nicht böse gemeint.«

»Das habe ich auch nicht so verstanden. Dein Einwand ist gerechtfertigt. Und ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich darum geht. Mir wäre nur schleierhaft, worum sonst.«

»Wie kommst du auf die Idee? Und noch einmal: Warum erzählst du mir das?«

»Das weiß ich selbst nicht so genau. Vielleicht weil ich sehen wollte, wie du auf meine Geschichte reagierst. Wie ein Cole so tickt.«

»Was hat das mit der RAS TSCHUBAI und ...« Cole verstummte, als ihm die Formulierung auffiel. »Ein Cole? Willst du damit sagen ...«

Lagoudaki machte eine beschwichtigende Geste. »Sprich es nicht aus! Du bringst mich sonst in Schwierigkeiten. Solang du es nicht sagst, muss ich es nicht bestätigen oder leugnen, und ich kann guten Gewissens behaupten, ich hätte dir nichts verraten. Siegel der Verschwiegenheit und so, du weißt schon.«

Cole nickte. Er verstand auch so. Der Besuch, den Lagoudaki am nächsten Tag bekommen sollte, war Jasper Cole, Flints Sohn. Und er hatte offenbar nicht vor, seinem Vater ebenfalls die Aufwartung zu machen, sonst hätte man das Cole senior inzwischen mitgeteilt.

Das hätte man doch, oder?

 

*

 

Während der nächsten Stunden tanzten die unterschiedlichsten Varianten des stets gleichen Gedankens in Flint Coles Gehirn Ringelreihen.

Was wollte Jasper von Alexios Lagoudaki? Ging es wirklich um die RAS TSCHUBAI? Denkbar, schließlich war Cole junior nach allem, was der Senior gehört hatte, der frischgebackene Shinobi für die Milchstraße.

Ein sonderbares Gefühl der Zerrissenheit machte sich in Cole breit. Einerseits war er stolz auf seinen Sprössling. Welcher Vater wäre das nicht? Andererseits hatte sich Jasper in den Dienst des Elysion gestellt – und stand damit gegen alles, wofür John Wylon eingetreten war. Den Stolz auf seinen Sohn empfand Cole senior zugleich wie einen Verrat an Wylon. Aber war ein Sohn nicht viel wichtiger als ein toter Chef? Wie konnte er überhaupt ...

Sobald er das Gefühl des Verrats näher ergründen wollte, entglitt ihm der Gedanke und machte einem anderen Platz: Würde Jasper die Gelegenheit nützen und seinem alten Herrn einen Überraschungsbesuch abstatten? Hatte er sich also doch nicht von ihm abgewandt, suchte das Gespräch, vielleicht sogar die Versöhnung? Oder dachte er gar nicht daran, hoffte womöglich, sein Papa würde nichts von seiner Anwesenheit erfahren, damit er sich genauso verstohlen aus dem Staub machen konnte, wie er gekommen war?

War es nicht schlimm genug, dass Cole von Jaspers Aufstieg über die Trivid-Nachrichten erfahren hatte und nicht durch eine persönliche Holobotschaft oder einen schlichten, altertümlichen Brief?

Aber war es überhaupt Cole junior, der Lagoudaki besuchen würde? Klar ausgesprochen hatte der es nicht. Laut Trivid hielt sich Jasper gerade bei der Yodor-Sphäre auf, doch wer wusste, wie veraltet oder schlicht falsch die Meldungen der Medien waren? Womöglich war das der Grund für die Geheimhaltung, die Lagoudaki angedeutet hatte. Falls es Jasper war, was wollte er von dem Museumsräuber und Hehler? Ging es wirklich um die RAS TSCHUBAI? Seine vorherige Anwesenheit beim Haus von ES deutete darauf hin.

Und der Gedankenreigen begann von vorne ...

Innerhalb der nächsten drei Züge hatte Flint Cole die Garrabo-Partie verloren. Zu einer weiteren Revanche hatte ihm der Nerv gefehlt.

»Morgen vielleicht«, hatte er gesagt und war vom Tisch aufgestanden.

Er war dankbar, dass Simon Hessler immer noch ins Gespräch mit dem Neuling vertieft war – oder besser gesagt: dass er auf ihn einredete. LaToya sah zwar regelmäßig zu Cole herüber und lächelte, beobachtete ihn über Hesslers Schulter hinweg, als er im inzwischen freien Trainingsareal ein paar Hantelübungen machte, um den Kopf freizubekommen, und später allein auf einer Parkbank neben einem flachen Tümpel saß und in den angeblichen Himmel starrte.

Cole war dankbar, von ihm in Ruhe gelassen zu werden.

Zumindest bis zum Abendessen.

 

*

 

Das Geplapper der Tech-Mafia umschwirrte Flint Cole, ohne ihn zu erreichen. Wie häufig beim Abendessen saßen sie zusammen, die ehemaligen Angestellten, Mitwisser und Mittäter von John Wylon. Wenn nicht gelegentlich jemand wie der rattengesichtige Lauren oder dessen König Tiny Toddler am Tisch vorbeigekommen wäre und ihnen finstere Blicke ins Essen gemischt hätte, hätte es sich fast wie eine gemeinsame Mahlzeit in der Betriebskantine des Unternehmens anfühlen können.

Am Abend des 5. Dezember fehlte von Toddler glücklicherweise jede Spur. Vielleicht hatte der Schläfenchip sein Hirn gegrillt, und er schlief noch. Oder er steckte wieder einmal in Isolationshaft. Jedenfalls hätte sich Cole im Augenblick nicht auch mit ihm auseinandersetzen wollen. Ihm reichte schon das Gedankengewirr innerhalb seines Kopfs, das es jederzeit mit dem Geplapper außerhalb aufnehmen konnte.

Gelegentlich redeten Simon Hessler oder ein grauhaariger Tefroder, der bei Wylon Hypertech für die Entwicklung neuer Robotermodelle zuständig gewesen war, auf ihn ein. Cole hörte ihnen nicht zu. Zu sehr war er mit der Betrachtung des venusischen Parogi-Breis und der Rohrnudeln auf seinem Tablett beschäftigt.

Die Tür seiner mentalen Einzelzelle öffnete sich erst, als ihm bewusst wurde, dass Unruhe am Tisch aufkam. Die Mitglieder der Tech-Mafia schnappten sich wie auf Kommando ihre Tabletts und standen auf.

»Wir sehen uns morgen«, sagte Hessler noch zum Abschied, dann war er verschwunden.

Stattdessen ließ sich Tony LaToya auf dem Platz Cole gegenüber nieder. Auf seinem Tablett türmte sich eine doppelte Portion. Er lächelte. Wieder einmal. Beherrschte der Kerl keine andere Mimik?

»Entschuldige bitte, falls das irgendwie merkwürdig wirkt«, sagte er. »Während deines Garrabo-Spiels habe ich Simon gebeten, den anderen eurer Gruppe auszurichten, dass ich mich gerne mit dir allein unterhalten möchte. Und es sieht so aus, als hätte er das getan. Netter Kerl, übrigens.«

Cole sah sein Gegenüber lange an, ehe er endlich sagte: »Was soll das?«

»Was soll was?«

»Deine Aufdringlichkeit. Oder wie sonst darf ich dein gesteigertes, beinahe lästig erscheinendes Bedürfnis verstehen, meine Bekanntschaft zu machen?«

Er war überrascht von der Unfreundlichkeit seiner Worte, doch ihm stand nicht der Sinn nach Nettigkeiten.

LaToyas Lächeln flackerte nicht einmal. »Mir kam zu Ohren, dass du gerne die Geschichten der anderen hörst. Und meine kennst du noch nicht.«

»Sie interessiert mich auch nicht.« Cole atmete tief durch. »Zumindest im Augenblick nicht. Vielleicht morgen. Oder besser übermorgen.« Wenn Jaspers Besuch in der Vergangenheit liegt und ich hoffentlich weiß, was es damit auf sich hatte. Und ob er mich sehen wollte.

»Ich mag mich irren, aber das Gespräch mit Padoulaki scheint dich aufgewühlt zu haben. Was ist geschehen?«

Gab es in einem Gefängnis denn nichts, was man vor den Mithäftlingen verbergen konnte? »Wie kommst du darauf, dass etwas geschehen sein könnte? Und er heißt Lagoudaki.«

»Dann besser Alexios. Oder Alex. Das kann ich mir leichter merken.« LaToya seufzte – und lächelte. »Ich habe gehofft, etwas behutsamer vorgehen zu können. Aber das ist offenbar nicht der Fall. Dein Eindruck täuscht nicht. Ich versuche, mich dir aufzudrängen. Weil ...« Er stockte. »Kann ich dir trauen?«

»Wie solltest du? Du kennst mich nicht.«

»Richtig. Womit du den Grund erkannt hast, aus dem ich dich kennenlernen will. Also, die Sache ist die: John Wylon ...«

Ein Schatten fiel auf den Tisch. Ein breiter Schatten.

Cole wandte den Blick zur Seite. Dort stand Tiny Toddler. Der hatte gerade noch gefehlt.

Da erst fiel Cole auf, dass sich der Speiseraum geleert hatte. Von draußen, aus der Halle, klangen die Geräusche einer Prügelei herein, die offenbar alle Häftlinge hinausgelockt hatte. Alle bis auf Cole, LaToya und Toddler, wobei Letzterer wieder einmal der Initiator des Ablenkungsmanövers sein dürfte. Auch die kleinen Überwachungsroboter hatten sich nach draußen verzogen.

Ein riesiger Bluterguss rahmte Toddlers Schläfenchip ein. Ein Blutfaden rann darunter hervor bis zum Ohr. Hatte er etwa versucht, sich das Ding abzureißen? Er wäre nicht der Erste gewesen, der hätte feststellen müssen, dass das mit mörderischen, lähmenden Kopfschmerzen einherging.

Toddlers Glatzentattoos wirbelten und waberten in einer Heftigkeit, die Cole nie zuvor beobachtet hatte.

»Draußen gibt es eine nette Schlägerei, die du dir ansehen solltest«, sagte der Mörder zu LaToya.

»Das ist freundlich von dir, mich darauf hinzuweisen. Danke. Aber ich habe kein Interesse.«

»Verschwinde!«

»Nein.«

Das lief augenscheinlich nicht so, wie es sich Toddler vorgestellt hatte. Er sah von LaToya zu Cole und wieder zurück. »Hau ab!«, versuchte er es erneut. »Ich habe etwas Privates mit ihm zu besprechen.«

»Tatsächlich? Nun, wenn Flint mich bittet zu gehen, werde ich das gerne tun. Falls nicht, würde ich lieber zu Ende essen.«

»Du bist dabei, dir eine Menge Ärger einzuhandeln. Willst du das? Wegen einem Kerl, den du nicht mal kennst?«

»Hol dir doch auch etwas zu futtern und setz dich zu uns. Vielleicht spendiert dir die Essensausgabe eine Extraportion Genitiv.«

»Was?«

»Genitiv. Wegen eines Kerls.«

»Wegen was für einem ...« Toddler verengte die Augen. »Willst du mich verarschen?«

»Das käme mir nie in den Sinn. Und da mich Flint immer noch nicht gebeten hat, den Tisch zu verlassen, schlage ich vor, dass stattdessen du das tust.«

LaToya stand auf und stellte sich vor Toddler. Obwohl er mindestens zwanzig Zentimeter kleiner war und zu seinem Kontrahenten aufsehen musste – denn als das sah Cole die sich gegenüberstehenden Muskelberge inzwischen an –, hätte sich ein Buchmacher schwergetan, Favoritenquoten auf einen der beiden anzubieten.

Das änderte sich mit dem ersten Schlag. Den führte Toddler. Eine zur Dampframme geballte Hand schoss als Schwinger seitlich auf LaToyas Schädel zu. Sie hätte Stein zermalmen können. Wenn sie getroffen hätte.

In einem Reflex, der einem positronisch gesteuerten Kampfanzug zur Ehre gereicht hätte, wich LaToya mit Oberkörper und Kopf nach hinten aus, ohne den festen Stand zu verlieren.

Stattdessen brachte der Schwung der eigenen Faust Toddler aus dem Gleichgewicht. Er taumelte zwei Schritte nach links.

Cole packte sein Tablett und rutschte einige Stühle von Tony und Tiny weg.

Toddler fing sich, warf sich herum, nun beide Hände zu potenziell tödlichen Waffen geballt. Da er nun LaToyas Schnelligkeit kannte, rechnete er vermutlich erneut mit einem Ausweichmanöver.

Der neue Häftling tat das Gegenteil. Wieder in beeindruckendem Tempo sprang er auf Toddler zu und rammte ihm die Stirn gegen die Nase. Ein Knirschen ertönte, das Cole lediglich hörte und es dennoch bis in die eigenen Zähne zu spüren glaubte.

Toddler stolperte einige Schritte zurück, bis ihn der benachbarte Tisch aufhielt. Blut schoss ihm aus der Nase. Er wischte es weg, betrachtete die Schmierer auf dem Handrücken und knurrte: »Du bist tot!«

»Dafür fühle ich mich recht wohl«, entgegnete LaToya mit einem Lächeln. Natürlich.

Toddlers Gesicht färbte sich rot vor Wut. Hatte er jemals so etwas wie eine Kampfstrategie gehabt, warf er die nun über Bord und stürmte blindlings auf LaToya zu.

Der wich behände aus, ließ Toddler ins Leere laufen, drehte sich rasch um und trat ihm von hinten zwischen die leicht gespreizten Beine.

Toddler gab ein Geräusch von sich, eine hochfrequente Mischung aus Quieken und Pfeifen, die dem Mund eines Menschen mit einem solchen Resonanzkörper niemals hätte entweichen dürfen.

Er krümmte sich nach vorne, da stand LaToya plötzlich auch schon vor ihm und versetzte dem nach unten sinkenden Kinn einen Aufwärtshaken, der Toddler von den Füßen hob.

Der massige Leib begrub einen Stuhl unter sich und blieb liegen.

LaToya fasste sich an die Schläfe, dorthin, wo der Chip saß.

Cole rechnete damit, dass der neue Häftling die Augen verdrehen und ebenfalls zusammenbrechen würde, doch der schüttelte nur leicht irritiert den Kopf, kniff die Lider für einen Moment zusammen, setzte sich dann wieder zu seinem Tablett und schob sich einen randvollen Löffel mit Parogi-Brei in den Mund.

»Sportliche Betätigung macht hungrig«, schmatzte er.

Sekundenlang fehlten Cole die Worte. Erst nachdem die Kleinroboter zurückgekehrt und Toddler mit Traktorstrahlen abtransportiert hatten, erst nachdem sich der Speisesaal allmählich wieder gefüllt hatte, fielen ihm welche ein. »Wer bist du? Warum hat dich der Chip nicht außer Gefecht gesetzt?«

Wieder – oder immer noch? – lächelte LaToya. Inzwischen kam es Cole aber nicht mehr aufgesetzt freundlich vor, sondern hintergründig und wissend. »In erster Linie bin ich der, der dir gerade eine gewaltige Tracht Prügel erspart hat.«

»Aber warum?«

»Würdest du mir glauben, wenn ich sagte: weil Wylon mich darum gebeten hat? Weil er meinte, es dir als seiner rechten Hand, die für ihn ins Gefängnis gegangen ist, schuldig zu sein?«

Cole knetete an seiner Unterlippe, so lange und kräftig, bis sie wehtat.

»Weißt du«, sagte er nach reiflichem Nachdenken, »sicherlich verstehen viele Menschen nicht, warum ich das für John auf mich genommen habe. Es gibt Momente, in denen ich es selbst nicht verstehe und einfach nur weiß, dass es richtig war. Wieso sollte jemand das gleiche Schicksal auf sich nehmen und eine Ewigkeit in einer Haftanstalt verbringen, nur um einen anderen zu schützen? Außerdem: Hast du nicht gesagt, du wünschtest, John hätte dich aus seinen Unterlagen rausgehalten, dann wärst du nicht hier?«

LaToya hob die Schultern, als spielte dieser Widerspruch keine Rolle. »Das war, als ich noch hoffte, den Kontakt mit dir behutsam aufbauen zu können. Und wer sagt, dass ich eine Ewigkeit hier drin verbringen möchte?«

Coles Kinnlade folgte der künstlichen Schwerkraft des Gefängnisses. »Willst du damit sagen, dass ...«

»Du hast nach dem Chip gefragt«, fiel ihm LaToya ins Wort. »Hältst du es für möglich, dass mich gewisse Vorkehrungen dagegen unempfindlicher gemacht haben?«

»Welche Vorkehrungen sollten das sein?«

»Lass deine Phantasie spielen. Ein subkutanes Netz, das die Impulse des Chips ableitet? Ein Gehirnimplantat, das gewissermaßen als Blitzableiter fungiert? Eine Legierung im Schädelknochen, die die Wirkung dämpft? Du hast bei Wylon Hypertech gearbeitet. Hältst du derartige körperliche Modifikationen für ausgeschlossen?«

Das tat Cole keineswegs. Nur dass man solche Modifikationen nicht von heute auf morgen anbringen konnte – und dass man mit ihnen bereits die Haft antreten musste, ehe der Chip auf die Schläfe gesetzt wurde. Vorkehrungen eben. Wenn jemand so vorbereitet in ein Gefängnis ging, über welche weiteren Möglichkeiten verfügte er dann wohl?

»Nehmen wir also an«, sagte Cole, »ich würde dir das alles glauben. Welche Folgerungen sollte ich daraus ziehen?«

»Keine Folgerungen, sondern eine Frage, die du dir beantworten musst. Und vorzugsweise auch mir. Wie stark fühlst du dich John verpflichtet, nun, da er tot ist? Wie weit geht diese Verpflichtung? Ist es weiterhin richtig, etwas für ihn zu erleiden, zu dem er selbst nicht mehr verurteilt werden kann?«

Ahnte LaToya, wie offen die Türen standen, die er da gerade bei Cole einrannte? Ahnte er, wie oft sich Cole diese Fragen in den letzten Stunden tatsächlich gestellt hatte? Hatte LaToya seine Vorkehrungen bereits vor langer Zeit getroffen, aber gewusst, wie Coles Antworten vor Wylons Tod gelautet hätten? Hatte er deshalb fünf Jahre gewartet? Und bedeutete das ...

»Das alles scheint mir auf eine einzige Frage hinauszulaufen«, sagte Cole.

LaToya nickte. Und lächelte. »Sie lautet: Würde dich dein Verpflichtungsgefühl davon abhalten, diesen gastlichen Ort zu verlassen, wenn sich die Gelegenheit böte?«

 

*

 

Die Antwort lautete nein. Dessen war sich Cole nach schlaflosen Stunden des Grübelns in seinem Zellmodul sicher.

Er lag auf dem Bett, die Arme im Nacken verschränkt, starrte zur Decke und sortierte die Fakten.

Fakt 1: Innerhalb eines Tages war es ihm gelungen, Tiny Toddler zu seinem Todfeind zu machen. Der würde sich gewiss nicht mehr an LaToya versuchen, sondern seinen Zorn an Cole auslassen. Und egal wie lange es dauerte, Schläfenchip hin, Kleinroboter her, irgendwann würde er eine Möglichkeit finden, den auserkorenen Feind zu töten. Sein eigenes Schicksal würde ihn dabei nicht interessieren.

Fakt 2: John Wylon war tot. Ein für alle Mal und unwiederbringlich tot. Cole schuldete ihm nichts mehr. Aber ... Kein Aber! Er schuldete ihm nicht nur nichts mehr, er würde auch keinen Dank für irgendwas bekommen, was er tat. Wylon war ein langer, ein – unbegreiflich! – wesentlicher Teil seines Lebens gewesen, doch diese Phase war nun abgeschlossen. Er musste sich von ihm lösen. Und er würde es tun. Aber ... Nein, verdammt! Kein Aber!

Fakt 3: Auf legalem Weg das Gefängnis zu verlassen, würde im besten Fall wegen eines Wiederaufnahmeverfahrens und allem, was damit zusammenhing, sehr lange dauern, im schlimmsten Fall jedoch scheitern. Was wiederum die Problematik von Fakt 1 bedeutsam machte.

Fakt 4: Seine Familie hatte sich von ihm abgewendet. Ruby hatte sich scheiden lassen, seine Kinder keinen Kontakt gesucht. Durch einen Ausbruch könnte er diese Situation nicht verschlimmern. Und womöglich könnte er ja mit Jasper sprechen, wenn der Lagoudaki besuchte. Vorfühlen, ob es eine Chance auf Versöhnung gab.

Aber hatte LaToya wirklich von einem Ausbruch gesprochen? Oder bedeuteten seine Andeutungen etwas anderes? Nur was?

Erneut startete das Gedankenkarussell, nur dass diesmal nicht bloß sein Sohn und Alexios Lagoudaki mitfuhren, sondern auch Tony LaToya.

Was immer der neue und vermutlich nur kurzfristige Häftling planen mochte, eine Sache war Cole klar: Bevor es so weit war, würde er mit seinem Sohn sprechen.

Und als er endlich wegdämmerte, begleitete ihn Jaspers Gesicht in den Schlaf.


4.

Was zuvor geschah 3

 

Als der Codegeber zum ersten Mal auf die öffentlich zugänglichen Informationen über die Haftanstalt Hun Kal zugriff, registrierten dies die Sicherheitssysteme der Datenbanken und analysierten das Interesse des Rechercheurs auf sein Gefahrenpotenzial. Innerhalb von Nanosekunden schätzten sie es als gering ein, da derartige Anfragen zwar nicht die Regel waren, aber eben doch gelegentlich aus harmlosem Grund vorkamen.

Meist stammten sie von Angehörigen der Häftlinge, die sich über Besuchszeiten und -vorschriften schlaumachen wollten, von Künstlern, die Inspiration für einen Roman, ein Gemälde, ein Holorama suchten, oder von Personen, die schlicht neugierig waren, wie es in dem Gefängnis auf dem Merkur zuging.

Immerhin griff der Absender dieser konkreten Anfrage nicht auf Geheiminformationen zu.

Als er jedoch genau das zu tun versuchte, ohne die entsprechenden Befugnisse vorweisen zu können, schlugen die Sicherheitssysteme Alarm. Sie bemühten sich herauszufinden, von welcher Positronik der ergebnislose Zugriff erfolgt war, da ging bereits die nächste Anfrage ein. Sie schienen von unterschiedlichen Quellen zu stammen, wie auch der dritte, vierte und jeder weiterer Versuch.

Die Sicherheitssysteme kamen zu dem Schluss, dass jemand seine Identität und seinen Standort verschleierte. Dies führte zu einer Intensivierung des Alarms und zu einer Dringlichkeitsmeldung an den TLD und die USO.

 

*

 

Chrekt-Chur, Direktor der USO und durch ein unglückliches, nicht änderbares Schicksal der Gelegebruder von John Wylon, betrachtete den Mann im Holo. Er fragte sich, ob er mit dessen Auswahl die richtige Entscheidung getroffen hatte.

»Jemand zeigt unangemessenes Interesse an Hun Kal und dabei insbesondere an dessen Insassen Flint Cole«, sagte er.

»Woher weißt du, dass es um ihn geht?«

»Innerhalb der letzten Stunden sind drei Besuchsanfragen für ihn eingegangen. Von unterschiedlichen Orten und angeblich verschiedenen Personen: ein Journalist, der nach Wylons Tod eine Dokumentation plant, eine Psychologin, die an einer Studie über Langzeitgefangene sitzt, und ein Anwalt, der angeblich Coles Interessen vertritt. Alle drei Personen existieren. So dumm, sich mit frei erfundenen Identitäten Zutritt verschaffen zu wollen, war unser Jemand also nicht. Die Anfragen wurden mit Verweis auf den Sicherheitsstatus des Gefangenen abgelehnt. In den Positroniken der drei Personen fand NATHAN tatsächlich Hinweise auf die jeweils behaupteten Projekte. Nur dass eine tiefergehende Analyse gezeigt hat, dass diese Hinweise samt und sonders nur wenige Stunden alt waren, also in allen drei Fällen jüngst angelegt wurden, um wenigstens einer oberflächlichen Prüfung standzuhalten.«

»Ich verstehe. Daraus schließt du, dass jemand versuchen wird, ihn aus dem Gefängnis zu holen?«

»So ist es.«

»Was du selbstverständlich verhindern willst. Welche Informationen liegen vor? Wie sieht der Plan aus?«

»Zunächst einmal ist es essenziell, dass wir jemanden vor Ort haben. Jemanden, dem Flint Cole vertraut.«

»Und dabei hast du ausgerechnet an mich gedacht?«

»Das habe ich.«

Eine lange Pause trat ein. »Gut. Erzähl mir mehr.«

Chrekt-Chur tat genau das.


5.

Besuchszeit

 

Der nächste Morgen begann für Flint Cole in der dritten Etage. Diesmal war Simon Hessler nicht sein Zellennachbar und auch sonst niemand von der Tech-Mafia. Er traf sie und Tony LaToya erst im Frühstücksraum, den er ungewöhnlich frühzeitige fünf Minuten vor Ablauf der Frist betrat.

Mit Ausnahme von Cole hatte es keine Augenzeugen von LaToyas Aktion am Vorabend gegeben – selbstverständlich abgesehen von Tiny Toddler, doch der stand aktuell nicht für eine Schilderung zur Verfügung. Falls er überhaupt jemandem von seiner schmählichen Niederlage erzählt hätte.

Dennoch gab es an den Tischen, in den Schlangen vor den Essensausgabeschächten und in den Grüppchen, die für eine morgendliche Plauderei beisammenstanden, nur dieses eine Thema. Nicht alles, was Cole aus den Gesprächsfetzen aufschnappte, entsprach der von ihm erlebten Wahrheit. Ja, LaToya hatte Toddler innerhalb von weniger als einer Minute zu Boden geschickt, aber nein, er hatte ihn nicht mit einem Tritt quer durch den Speiseraum befördert. Ja, LaToyas Schläfenchip hatte nicht im erwartbaren Maß angeschlagen, aber nein, der Impuls aus dem Chip hatte sich nicht als Blitz nach außen entladen und Toddler zwischen den Augen getroffen. Ja, die Kleinroboter hatten den Unterlegenen mit Traktorstrahlen weggeschafft, aber nein, sie hatten dafür nicht mehrere Eimer und Wischlappen benötigt.

Manchmal war es erstaunlich, welche Transformation Fakten durchmachten, wenn man sie durch das dornige Wunderland der Gerüchte zerrte.

Deshalb gab Cole auch nichts auf die vielfältigen Wahrheiten, die sich mit Toddlers aktuellem Verbleib befassten.

Er saß zum wiederholten Mal in Einzelhaft, und diesmal würde er nicht so schnell wieder daraus entlassen werden.

Er lag in der Medostation im Koma, weil ihm die vereinten Impulse von seinem und LaToyas Chip das Hirn gebraten hatten.

Er war über Nacht in eine andere Haftanstalt verlegt worden.

Er hockte in seinem Zellmodul und weigerte sich, es zu verlassen, weil er wahlweise eine weitere Begegnung mit LaToya oder den Spott der Mitinsassen fürchtete.

Er hatte Selbstmord begangen.

Er war geflohen.

Zahlreiche Geschichten, und jede einzelne davon wahr – sofern es nach dem ginge, der sie erzählte. Denn der hatte es aus zuverlässiger Quelle erfahren, die es wiederum von jemandem wusste, der gesichert sagen konnte, dass seine Quelle jemanden kannte, der Zugriff auf jemanden hatte, der ... und so weiter.

Aus Gerüchten wurden Theorien wurden Fakten. So widersprüchlich sie sein mochten.

Cole sah LaToya an einem der Tische sitzen und Rührei in sich hineinschaufeln. Ihn umgab eine Traube von Häftlingen, die alle im Lauf der Jahre unschöne Begegnungen mit Toddler erlebt hatten. Sie redeten auf den Neuling ein, stellten Fragen, biederten sich an, schenkten ihm ihre Garadon-Knusperecken, doch LaToya schmunzelte nur in sich hinein und gab gelegentlich einsilbige Antworten.

Als sich Cole zu der Gruppe gesellte, war er zunächst einer von vielen. In wenigen Gesichtern las er Neid und Eifersucht, dass er derjenige war, den LaToya als Bezugspunkt auserwählt hatte. Die meisten anderen jedoch kumpelten ihn plump an. Schließlich war es nie verkehrt, den Kontakt zu dem Freund desjenigen zu suchen, mit dem man selbst befreundet sein wollte. Freundschaft mit den richtigen Personen: eine der wertvollsten Währungen in einem Gefängnis.

Erst als LaToya eine scheuchende Handbewegung machte, der Menge aber gleichzeitig ein verständnis- und huldvolles Lächeln spendete, löste sich die Gruppe auf.

Cole wartete noch einige Sekunden, schaute sich im Frühstücksraum um, sah Simon Hessler, der ihm zuwinkte, sah den rattengesichtigen Lauren, der ihn mit bösen Blicken aus der Ferne zu erdolchen versuchte, und wandte sich schließlich LaToya zu.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er.

Sein Gegenüber nickte und deutete mit der Kunststoffgabel zur Decke, wo einer der Überwachungsroboter schwebte. Das wäre nicht nötig gewesen, Cole hatte ihn längst bemerkt.

»Nachzudenken schadet nie«, postulierte LaToya. »Und?«

»Das Verpflichtungsgefühl gegenüber Wylon hat nicht nachgelassen. Und ehe du fragst: Ich kann mir selbst nicht erklären, wieso das so ist.«

»Du hast dir kein Frühstück geholt«, stellte LaToya mit Blick auf den leeren Platz auf dem Tisch vor Cole fest.

»Ich habe keinen Appetit.«

»Willst du eine von meinen Knusperecken?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schob der Toddler-Bezwinger eines der Gebäckstücke herüber.

Cole kaute lustlos darauf herum. »Das Verpflichtungsgefühl würde mich aber nicht von dem abhalten, was angesichts der angespannten Situation als das Sinnvollste erscheint.«

»Verstehe.« Zum ersten Mal erlosch das Lächeln in LaToyas Gesicht und schuf Raum für eine unerwartete Ernsthaftigkeit.

»Es gibt nur eine Sache, die ich vorher erledigen muss. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mir dabei helfen würdest.«

LaToya zog die Braue über dem Auge in die Höhe, neben dem der Schläfenchip saß. Die Bewegung wirkte ... unnatürlich? Künstlich? Bevor sich Cole Gedanken darüber machen konnte, sank die Braue zurück in die Ausgangsposition.

»Welche Sache?«, erkundigte sich LaToya.

»Mein Sohn. Jasper.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ...« Cole stockte. Alexios Lagoudaki hatte ihn gebeten, niemandem von dem anstehenden Besuch zu verraten. Oder? Nein, wenn er sich an den Vortag zurückerinnerte, hatte der Hehler nur herumgedruckst und etwas von Verschwiegenheit gemurmelt, Cole aber nicht dazu angehalten. Und selbst falls doch, was war er Lagoudaki denn schuldig? »Er kommt zu Besuch.«

»Wirklich? Das ist ... sicher eine große Freude für dich. Aber was habe ich damit zu tun? Von welcher Hilfe sprichst du?«

»Nun, er kommt nicht meinetwegen.« Falls er überhaupt kam. Denn nun, da er es aussprach, wurde ihm umso deutlicher bewusst, dass Lagoudaki es keineswegs bestätigt hatte. Zog Cole also die falschen Schlüsse? Nein, er musste davon ausgehen, dass seine Annahme zutraf. Er wollte davon ausgehen. »Jasper wurde einem Häftling aus dem normalen Bereich angekündigt.«

»Lass mich raten: Alex, mit dem du gestern Garrabo gespielt hast. Deshalb auch deine Niedergeschlagenheit.«

Cole nickte.

»Was will er ausgerechnet von ihm?«, fragte LaToya.

Cole schilderte seine Vermutung, dass das Elysion auf Lagoudakis Wissen über die RAS TSCHUBAI zugreifen wollte.

»Viel Sinn ergibt das nicht«, bescheinigte LaToya das, was Cole längst wusste. »Hat man denn keinen Posbi zur Hand, der nach dem letzten Umbau der RAS als Ratgeber geeigneter wäre? Wie sieht es mit digitalen Bauplankopien aus? Stattdessen schickt man ausgerechnet deinen Sohn zu einem Hüter uralten Wissens? Und dann nimmt er das nicht einmal zum Anlass, dich ebenfalls zu besuchen? Wenn du meine Meinung hören willst: Da stimmt etwas nicht.«

»Und wenn du meine Meinung hören willst: Das ist keine allzu originelle Erkenntnis.«

LaToya sah Cole lange an, und hätte sein Hirn mechanisch funktioniert, hätte man sicher die Zahnräder hinter der Stirn klackern hören können. »Hast du einen Verdacht?«, fragte er schließlich.

»Keinen. Nicht einmal ansatzweise. Aber ich will es herausfinden. Vielleicht ist alles ganz harmlos. Jedenfalls ist es das, wofür ich deine Hilfe brauche.«

»Das musst du mir erklären.«

Cole seufzte. Er sah nach oben. Der Kleinroboter schwebte inzwischen über einem anderen Tisch. Das bedeutete jedoch nicht zwangsläufig, dass ihnen niemand zuhörte. »Der Besucherbereich liegt in der Zitadelle, also dem Zentralturm, und dort über dem Gemeinschaftsareal. Du weißt schon, über dieser simulierten Weite. Ist dir gestern der steinerne Torbogen aufgefallen? Er steht in der Nähe eines kleinen Teichs.«

»Ich habe ihn gesehen – und ihn für ein sonderbares Dekoelement gehalten. Welchen Zweck sollte ein einsam in der Gegend platzierter Torbogen sonst erfüllen?«

»Zum Beispiel den, durch ihn den holografisch verborgenen Aufgang in den Besucherbereich zu erreichen. Hinter dem Tor liegt ein Antigravschacht, der nach oben führt. Von mehreren, schwer bewaffneten Wärtern bewacht und gesteuert. Mit anderen Worten: Sie lassen dich nur nach oben – und auch dann nur in Begleitung –, wenn du einen eingetragenen Besuchstermin hast.«

»Den du nicht hast.«

»Den ich nicht habe.«

LaToya runzelte die Stirn, und wieder erschienen Cole die Hautfalten nicht ganz lebensecht. »Und dennoch willst du unbedingt dort hoch? Um deinen Sohn zu sehen?«

»So ist es.«

»Das halte ich für keine gute Idee. Außerdem ist mir nicht klar, wie ich dir dabei helfen könnte.«

Eine eisige Kälte griff nach Coles Herz. Damit hatte er nicht gerechnet. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Mein voller Ernst. Was glaubst du denn, was ich tun kann?«

»Du hast gesagt, du bist ins Gefängnis gekommen, weil John Wylon dich gebeten hat, auf mich aufzupassen. Du hast gesagt, du würdest mich aus dieser Anstalt herausbringen. Also nahm ich an, dass du weitere – wie hast du es genannt? – Vorkehrungen getroffen hast, die über die Unwirksamkeit des Schläfenchips hinausgehen. Vorkehrungen, die nun helfen könnten, mir Zugang zu ...«

Cole verschluckte den Rest des Satzes, als ihm klar wurde, dass er das Gespräch vom Vortag falsch wiedergab. LaToya hatte nichts dergleichen gesagt. Er hatte Cole lediglich gefragt, ob er ihm glauben würde, falls er behauptete, von Wylon geschickt worden zu sein. Er hatte gefragt, ob er sich an seine Verpflichtung gebunden fühlen würde, falls sich die Gelegenheit zur Flucht ergäbe.

Oh nein! Cole fragte sich, ob er womöglich der falschen Person vertraut hatte. Aber wozu dann das ganze Theater? Wieso die Kontaktaufnahme oder die Prügelei mit Toddler?

Cole stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte. »Tut mir leid. Vielleicht habe ich da etwas falsch verstanden.«

Er drehte sich um und ging davon. Doch nach zwei Schritten ließ ihn LaToyas Stimme verharren.

»Warte, Flint! Ich bin es, der um Entschuldigung bitten muss. Nicht du. Ich ... Es ist ... Ach verdammt, ich habe so etwas nie zuvor getan.«

Langsam drehte sich Cole wieder dem Tisch zu. Die Selbstsicherheit, in die sich LaToya bisher wie in einen Schutzmantel gehüllt hatte, war verflogen. Seine Finger schoben ziellos Knusperecken hin und her, offenbar ohne dass er sich dessen bewusst war.

»Was hast du nie zuvor getan?« Coles Tonfall klang scharf, und das war gut so. Wenn es etwas gab, das er verabscheute, dann war es das Gefühl, manipuliert zu werden. So wie es ihm LaToya mit seinen gezielten Formulierungen gegeben hatte. Formulierungen, bei denen man sich jederzeit darauf herausreden konnte, falsch verstanden worden zu sein. Cole kannte es gut, das Prinzip der glaubhaften Abstreitbarkeit, hatte es selbst oft genug angewendet.

»Du weißt schon«, wand sich LaToya.

Cole trat an den Tisch, stützte sich mit beiden Armen an der Kante ab und beugte sich so weit vor, dass seine Nase beinahe die von LaToya berührte. »Sag es!«

»Jemanden aus dem ...« Kurze misstrauische Blicke zur Decke, nach links, nach rechts, dann mit kaum hörbarem Raunen: »... aus dem Gefängnis geholt.«

Cole biss die Zähne so fest aufeinander, dass die Kiefergelenke schmerzten. Nur mit Mühe konnte er die angespannten Muskeln lockern. »Wieso also willst du mir nicht helfen?«

»Weil es ein Fehler wäre. Du hast gesagt, es gibt keinen Weg in den Besucherraum ohne Termin und ohne Mitwirkung der Wärter. Richtig?«

»Richtig.«

»Falls ich dir helfen könnte – und ich betone: falls –, würde das unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Jeder würde sich fragen, wie du das bewerkstelligt hast. Wärter, Roboter, Positroniken, vielleicht sogar der verdammte NATHAN, kämen ins Grübeln und würden dich in der nächsten Zeit nicht aus den Augen lassen. Das wäre etwas, das wir für das eigentliche Vorhaben nicht gebrauchen könnten.«

Die Argumentation leuchtete Cole ein. Und dennoch ... »Es geht um meinen Sohn, LaToya! Um meinen Sohn! Den ich vielleicht nicht wiedersehen werde, weil er den Kontakt verweigert. Dort oben im Besucherraum kann er mir aber nicht aus dem Weg gehen.« Was, wie Cole sehr gut wusste, reines Wunschdenken war. Doch gab es ein stabileres Fundament für irrationale Entscheidungen als dringende Wünsche?

»Hast du Kinder?«

Für einen Moment schien die Frage LaToya aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Ich ... äh. Nein. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich welche bekommen werde. Leibliche, meine ich. Mit meiner Frau ist es ... wie soll ich sagen? Schwierig.«

»Dann kannst du auch nicht nachvollziehen, wie es mir in dieser Hinsicht geht. Ich muss versuchen, in den Besucherraum zu kommen. Ob mit deiner Hilfe oder ohne sie. Also?«

LaToya biss sich für einige Sekunden auf der Unterlippe herum. »Ohne sie«, sagte er dann. »Tut mir leid. Ich kann dich bei diesem Fehler nicht unterstützen.«

»Na schön. Wir reden, wenn Jasper wieder gegangen ist. Falls ich dann noch mit dir reden mag.«

Er drehte sich um und ging.

Diesmal hielt ihn niemand auf.

 

*

 

Die Vormittagsstunden im Gemeinschaftsareal zogen sich in die Länge wie eine schlechte Trivid-Seifenoper mit tausend Teilen. Cole ließ sich auf keinerlei Gespräch ein, weder mit Hessler noch mit jemand anderem aus der Tech-Mafia. LaToya versuchte es nach ihrer Meinungsverschiedenheit beim Frühstück gar nicht erst.

Stattdessen saß Cole auf der Bank am Teich, an dessen anderem Ufer der Torbogen zur Besucherebene stand. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch ausschließlich dem Geschehen jenseits des Energiezauns – und dort insbesondere Alexios Lagoudaki.

Der plauderte mit Mitgefangenen, lachte über Witze, machte selbst welche, wie man der Reaktion der anderen entnehmen konnte, widmete sich einem gemeinschaftlichen Malereiprojekt, spielte ein paar Runden Variograv-Minigolf – warum gab es auf Coles Seite des Zauns eigentlich keine solche Anlage? – und hielt sich von den Garrabo-Tischen fern.

Cole nutzte die Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen, wie er die Wärter hinter dem Torbogen überwältigen konnte. Allerdings fiel ihm keiner ein. Zu versuchen, sie niederzuschlagen, ihnen die Waffen abzunehmen, sich an ihnen vorbeizuschleichen, vorzutäuschen, er wäre jemand anders, all das war aussichtslos. Und so war die einzige Idee, die ihm kam, gleichzeitig die banalste: Er wollte auf die Tränendrüsen drücken, an das Gewissen, an die Empathie der Wärter appellieren, ihr Herz anrühren, ihre Vatergefühle ansprechen. Etwas in dieser Art, damit sie ihn so bemitleideten, dass sie ihn durchließen. Gerne auch mit doppelter oder dreifacher Bewachung.

Überwältigen würde nicht funktionieren. Überreden vielleicht schon. Es wäre nicht das erste Mal, dass er jemanden in Grund und Boden quatschte.

Wann würde Jasper im Hun Kal eintreffen? Der einzige Indikator dafür war Lagoudaki. Solang der sich mit den wundervollen Freizeitangeboten des Gefängnisses verlustierte, bestand auch für Cole kein Anlass zum Handeln. Doch was, wenn er den Hehler aus den Augen verlor? Was, falls der sich in einen Bereich zurückzog, der vom Hochsicherheitsanteil des Gemeinschaftsareals nicht einsehbar war, und nicht zurückkehrte? Was, falls er zum Mittagessen ging und anschließend von dort aus direkt in den Besuchertrakt geführt wurde?

Vorsichtshalber verzichtete Cole darauf, zur Mittagszeit in den Speiseraum zu gehen. Im einzigen Gespräch des Vormittags – einem sehr kurz gehaltenen – bat er Hessler lediglich, ihm eine Kleinigkeit mitzubringen. Einen der Nachmittagssnacks vielleicht, sei es ein labbriger Energieriegel oder etwas Obst.

Wie sich im Lauf des Nachmittags herausstellte, war Coles Sorge unbegründet. Lagoudaki verschwand zwar mit vielen Mithäftlingen in der Mensa seines Trakts, kehrte aber nach einer Dreiviertelstunde zurück und hielt geradewegs auf die Garrabo-Tische zu. Er lehnte das Angebot eines Gefangenen im Normalbereich ab, eine Partie an einem der Einzeltische zu spielen, und orientierte sich stattdessen zu den zaunübergreifend synchronisierten Tischen.

Cole wusste nicht, ob er das als Aufforderung verstehen sollte oder ob Lagoudaki auf ein Spiel mit Hessler hoffte. Vermutlich Ersteres, schließlich hatte der Hehler Hessler nur benutzt, um an ihn, Cole, heranzukommen.

Also stand er von der Bank auf und zwang sich, betont unaufgeregt zu dem Garrabo-Tisch zu schlendern. Unterwegs sah er kurz zum Trainingsareal, wo LaToya gerade Klimmzüge absolvierte – und Cole dabei ständig im Blick behielt.

»Was gibt es Neues?«, fragte Cole, nachdem er den Tisch erreicht hatte.

»Nichts«, antwortete Lagoudaki von der anderen Seite. »Wenn man davon absieht, dass ich allmählich nervös werde.«

»Wegen des angekündigten Besuchs?«

»Weswegen sonst? Ich habe keine Ahnung, wann er eintrifft. Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, ob er eintrifft oder es sich anders überlegt hat. Ganz abgesehen davon, ob er wirklich das von mir will, was ich annehme.«

Das Gespräch versandete, ehe es richtig begonnen hatte. Und so spielten sie eine Partie, dann eine zweite, dritte und vierte. Währenddessen beschränkten sie sich auf gelegentliche harmlose Plaudereien. Irgendwann gesellte sich Hessler zu ihnen und sah zu. Vielleicht hoffte er auch, selbst zu einem Match gebeten zu werden. Als das nach einer Stunde immer noch nicht geschehen war, verzog er sich wieder.

Lagoudaki zeigte sich erstaunlich unkonzentriert, fast schon fahrig, sodass es Cole einmal beinahe gelang, ihn zu schlagen. Aber nur beinahe. Am Ende setzte sich die größere Erfahrung durch.

Sie hatten gerade die fünfte Partie gestartet und die Eröffnungsphase abgeschlossen, da kam ein Wärter an den Tisch, beugte sich zu Lagoudaki hinab und flüsterte ihm etwas zu, so leise, dass es das Akustikfeld auf Coles Seite nicht übertrug. Vielleicht hatte es der Wärter für den Augenblick auch desaktiviert.

Lagoudaki nickte und stand auf. »Tut mir leid«, sagte er zu Cole, diesmal wieder gut verständlich. »Wir müssen die Partie abbrechen. Mein Typ wird verlangt.«

Er zwinkerte Cole noch einmal zu, was dem alles verriet ...

Jasper ist da!

... dann folgte er dem Wärter zum Torbogen im Normalbereich.

Nun galt es, keine Zeit zu verlieren. Cole erhob sich ebenfalls. Nun fiel es ihm noch schwerer, die Eile zu verbergen, die ihn erfasst hatte.

LaToya saß allein, an einen Baum in der Nähe des Trainingsgeländes gelehnt. Cole war sich seiner Blicke nur allzu bewusst. Es sah aus, als führte er Selbstgespräche. Jedenfalls bewegten sich seine Lippen. Vermutlich verfluchte er Cole gerade wegen dessen Halsstarrigkeit.

Egal. Darüber konnten sie sich später unterhalten.

Cole erreichte den Torbogen, verharrte davor kurz, gönnte sich zwei tiefe Atemzüge und trat durch die Holoillusion.

Sofort veränderte sich die Umgebung. Die vorher so weit erscheinende Welt war verschwunden, stattdessen kam ein Raum mit kreisförmigem Grundriss zum Vorschein, vier Meter im Durchmesser und damit nur geringfügig größer als ein Zellenmodul.

Vor Cole bauten sich zwei Wärter auf, wuchtige Paralysatorgewehre im Anschlag. Hinter ihnen saß ein dritter Mann in einer Kabine aus Glassit, die darüber hinaus vermutlich mit Energiefeldern geschützt war.

Die beiden Bewaffneten wirkten alles andere als erfreut über den unerwarteten Gast. Der linke, ein bulliger Mann, hinter dem sich Toddler und LaToya gleichzeitig hätten verstecken können, sah Cole aus zusammengekniffenen Augen an.

»Was willst du hier.« Es klang nicht nach einer Frage, sondern nach einem Vorwurf.

Cole hatte Verständnis für die augenscheinliche schlechte Laune der Wärter. Denn er durfte seine Zelle immerhin für die meiste Zeit des Tages verlassen. Sie hingegen ... vielleicht fühlten sie sich mehr als Häftlinge als jeder Gefängnisinsasse. Andererseits wusste Cole natürlich nicht, wie lange ihre Schicht dauerte. Womöglich verbrachten sie gerade einmal zwei Stunden in diesen beengten Verhältnissen. Eine Zeit, die sie mit guten Gesprächen füllen konnten, ehe sie sich zu einer ausgedehnten Pause in den Wellnessbereich zurückzogen.

Cole hatte keine Ahnung von den Abläufen und vom Leben im Gefängnis, sobald es über die Rolle des Häftlings hinausging.

Und er hatte keine Ahnung, wie er die beiden Kerle von seinem Anliegen überzeugen sollte, was vermutlich auch der Grund war, aus dem er sich stattdessen über das Leben der anderen Gedanken machte.

»Mein Name ist Flint Cole und ...«

»Wir wissen, wer du bist, Insasse Cole«, sagte der rechte. Er klang geringfügig freundlicher. Doch auch auf seiner wie aus Granit gehauenen Miene lag kein Lächeln. »Was aber die Frage meines Kollegen nicht beantwortet.«

»Ich habe erfahren, dass sich mein Sohn in der Anstalt aufhält.« Cole sah zwischen den beiden Wärtern hindurch zum dritten in der Kabine. »Er heißt Jasper, falls du das überprüfen willst. Ihr wisst, dass ich noch eine lange Haftzeit vor mir habe, und so bietet sich mir eine der seltenen Gelegenheiten – vielleicht die letzte Gelegenheit –, mit ihm zu sprechen. Ich möchte ihn um Verzeihung bitten für alles, was ich der Familie angetan habe. Ihr versteht sicherlich, wie viel mir das bedeutet, und ich habe gehofft, ihr könntet ...«

»Häftling Cole?« Der Mann in der Kabine hob den Blick vom Holodisplay, in dem er gerade einige Daten abgefragt hatte.

»Ja?«

»Schweig!«

»Aber ...«

»Halt die Klappe und verschon uns mit deinen rührseligen Geschichten. Du kannst rauf.«

»Was?«

»Du bist also nicht nur ein Schwätzer, sondern auch noch ein schwerhöriger Schwätzer! Ich sagte: Du kannst rauf in den Besuchertrakt. Dein Termin wurde bestätigt.«

Im letzten Augenblick gelang es Cole, sich ein weiteres Was? zu verkneifen.

Er erinnerte sich an LaToya, der unter einem Baum saß und Selbstgespräche führte. Hatte er die Situation falsch eingeschätzt? Gewiss, LaToya hatte sich im posthumen Auftrag von Wylon ins Gefängnis einweisen lassen, um Cole rauszuholen. Aber das war doch sicherlich etwas, das er nicht allein tun konnte, oder? Hatte er also Komplizen draußen? Komplizen, mit denen er dank Wylon-Technologie über ein Implantat oder wie auch immer Kontakt aufnehmen konnte und die wiederum in der Lage waren, NATHANS allsehendes Auge zu unterlaufen und einen Besuchstermin für Flint Cole zu fingieren? Hatte LaToya im letzten Moment ein Einsehen mit Coles Bedürfnis gehabt und seine Bitte um Hilfe erfüllt?

Die bewaffneten Wärter traten voneinander weg und eröffneten Cole den Weg zwischen ihnen hindurch zum Antigravschacht. Cole stellte sich hinein, der dezent freundlichere Wärter begleitete ihn.

Der Mann in der Kabine aktivierte die Anlage, und zu zweit schwebten sie in die Höhe.

 

*

 

Es lag Jahre zurück, dass Cole den Besucherbereich betreten hatte. Damals hatten sich wenigstens noch gelegentlich Anwälte die Ehre gegeben. Nicht dass er ausgerechnet auf deren Anwesenheit Wert gelegt hätte. Schließlich hatte er die Schuld für Wylons und Celina Bogardes Machenschaften nicht ohne Grund auf sich genommen.

Welcher Grund war das gleich wieder gewesen? Ach ja, richtig: Es hatte sich richtig angefühlt.

Merkwürdig, wie schal ihm das mittlerweile erschien.

Wie das Gemeinschaftsareal eine Ebene tiefer trennte auch den Besucherraum eine Energiewand in zwei Bereiche. Wozu es sie überhaupt gab anstatt einer massiven Barriere aus Terkonit oder einem anderen Metallplastik, wusste Cole nicht. Vielleicht, um in Notfällen den Zugang für Roboter, Wärter und Soldaten zu erleichtern. Vielleicht auch nur, um den Häftlingen des Hochsicherheitstrakts den Unterschied zwischen ihnen und den normalen Insassen vor Augen zu führen. Denn der Kontrast zwischen den beiden Bereichen konnte nicht deutlicher sein.

Der auf Coles Seite der Energiewand war so gut wie leer. Es gab eine einzige transparente und bis zur Decke reichende Kabine, in die Besucher via Antigrav von der nächsthöhergelegenen Ebene herabgelassen wurden. Darin standen ein Tisch und drei leidlich bequem aussehende Stühle, die die Sitzgelegenheit außerhalb der Kabine mit ihren vielfältigen Fixierungsmöglichkeiten in puncto Behaglichkeit dennoch ausstachen. Aus Sicherheitsgründen konnte maximal ein Häftling pro Zeitfenster Besuch bekommen. Ein direkter körperlicher Kontakt war unmöglich. Umso unbegreiflicher war es Cole, wie Toddler den Traumstaub hatte hereinschmuggeln können. Ein Rätsel, das er wohl nie lösen würde, das ihn aber auch nicht sonderlich interessierte.

Die Antigravschächte, über die der Häftling und seine Besucher den Raum erreichten, stellten die einzigen Zugänge dar. Zwar unterbrachen sechs geschlossene Türen die ansonsten fugenlosen, weißen Wände, hinter denen lagen jedoch nur Nischen, in denen Kampfroboter auf ihren Einsatz warteten, falls sich ein Insasse zu einem Regelverstoß hinreißen ließ.

Ganz anders der Bereich jenseits der Energiebarriere. Dort fanden sich großzügig verteilt ein gutes Dutzend Sitzgruppen, Kombinationen aus Tischen, Sofas und Sesseln. Pflanzkübel mit kleinen Bäumchen und üppigen Büschen lockerten das Ambiente auf und erschufen für die Häftlinge und ihre Gäste zumindest die Illusion von Abgeschiedenheit. Denn selbstverständlich beobachteten auch dort deutlich sichtbare Optiken jeden Winkel. Die Wände zeigten Holos von Gemälden und Skulpturen bedeutender galaktischer Künstler. Dienstbare Roboter servierten Getränke und kleine Speisen. Lediglich die Wärter und Kampfroboter links und rechts des breiten und natürlich verschlossenen Zugangs verdarben den Eindruck eines behaglichen Ferienresorts.

Soweit Cole das von seiner Seite aus sehen konnte, waren aktuell nur zwei der Sitzgruppen besetzt. Eine am anderen Ende des Besucherbereichs mit einer Frau in adrettem Kostüm, mit blau schimmernder Haut und rostrotem, auftoupiertem Haar, vermutlich einer Ferronin, und einem hageren, bärtigen Mann. Nur seine Sträflingskleidung zeigte, wer von beiden straffällig geworden und wer der Besucher war. Sie hielten Händchen, plauderten, lachten. Cole beneidete sie.

In der zweiten belegten Sitzgruppe saß Alexios Lagoudaki.

Sie stand nur drei oder vier Meter von der Energiewand entfernt, trotzdem konnte Cole nicht allzu viel erkennen. Über die Rückenlehne des Sofas sah er nur Lagoudakis melierten Zopf und seine breiten Schultern. Gelegentlich nickte er, während sein Gegenüber auf ihn einredete. Dann erhob er selbst das Wort, gestikulierte wild. Anders als im Gemeinschaftsareal gab es keine Akustikfelder, die das Gesprochene hinter die Barriere übertrugen.

Dem Hehler gegenüber saß Jasper. Oder besser: Er lümmelte in einem Sessel, während er sprach, und zwar in einer so zusammengesunkenen Haltung, dass Cole über Lagoudakis Schulter hinweg nur die Augen und das zentimeterkurz geschnittene Haar sehen konnte.

Aus den Trivid-Berichten über die Ernennung zum Shinobi wusste Cole von der körperlichen Veränderung, die sein Sohn während der vergangenen fünf Jahre durchgemacht hatte, wenngleich er davon im Moment nichts erkennen konnte. Das Ergebnis vermutlich harten Trainings: die Statur eines Leistungssportlers. Was Cole in den Berichten nicht gesehen hatte, war, dass Jasper mittlerweile auch erste Zeichen beginnender Geheimratsecken zeigte.

Was für eine absurde und in dieser Sekunde unwichtige Beobachtung! Wie viel bedeutsamer wäre die, dass Jaspers lümmelige Haltung kein bisschen zu einem Leistungssportler passte – und erst recht nicht zu jemandem, der mit Lagoudaki worüber auch immer verhandelte. Beinahe könnte man den Eindruck gewinnen, der Junior wolle sich vor dem Senior verstecken.

Traf das womöglich die Wahrheit?

Unsinn, dann hätten sie besser eine Sitzecke außerhalb von Flint Coles Sichtbereich wählen sollen. Andererseits hatte Jasper nicht gewusst, dass sein Vater auftauchen würde, dürfte davon also unangenehm überrascht worden sein.

Wieso hatte Cole dann das Gefühl, sein Sohn hätte ihn von Beginn an bemerkt und ihn seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen?

Da stand Jasper auf, verließ die Sitzgruppe und kam auf die Energiewand zu. Lagoudaki drehte sich auf dem Sofa um, sah ihm nach, rief ihm etwas hinterher. Er verstummte – zumindest blieb sein Mund offen stehen –, als er Cole sah. Dann stand er ebenfalls auf, wagte es jedoch nicht, Jasper zu folgen. Dass der Besucherbereich wie ein Ferienresort aussah, bedeutete nicht, dass es einem Häftling gestattet war, sich darin nach Gutdünken zu bewegen.

Es bedurfte eines einzigen Schritts von Lagoudakis Besucher, um Cole den Atem zu verschlagen. Der junge Mann sah aus wie Jasper, bewegte sich wie Jasper und lächelte nun sogar wie Jasper. Doch auch wenn Cole seinen Sohn seit Jahren nicht in Fleisch und Blut gesehen und dieser sich äußerlich stark verändert hatte, verrieten ihm als Vater kleinste Nuancen die Wahrheit. Die etwas zu schmale Nase, die fast, aber nicht ganz richtige Position der Mundwinkel, die Form der Ohrläppchen, die zwei bis drei Zentimeter zusätzliche Körpergröße, sie alle sangen ein gemeinsames Lied.

Wer immer Lagoudakis Besucher sein mochte, Jasper Cole war es jedenfalls nicht.

Die Erkenntnis war noch nicht zu voller Reife erblüht, als im Besucherraum das Chaos ausbrach.


6.

Was zuvor geschah 4

 

Der Codegeber arbeitete und dachte auf der Grundlage von Fakten, Daten, Logik und Wahrscheinlichkeiten. Das Konzept der Verzweiflung, das manchen biologischen Wesen zu eigen war, kannte er lediglich in der Theorie aus den in seiner Positronik hinterlegten Informationen. Wäre er selbst zu diesem Gefühl fähig, hätte er es in diesen Stunden vermutlich empfunden.

Er wusste, dass er Flint Cole nur aus dem Gefängnis befreien konnte, indem er sich selbst hineinbegab.

Er wusste, dass er das nicht als vorgetäuschter Häftling tun konnte. Dazu müsste er auf die gesicherten Systeme der Haftanstalt zugreifen und dort eine fingierte Einweisung samt Gerichtsunterlagen, rechtskräftigem Urteil, Strafregister und persönlichen Daten des Neuankömmlings hinterlegen. Obwohl er als angeblich neu errichtete Einheit der Gefängnispositronik Bestandteil des Netzwerks war, reichten seine Befugnisse hierfür noch nicht aus. Hinzu kam, dass die eingeschleusten Unterlagen mit den ebenfalls gesicherten Justizdatenbanken übereinstimmen und einem Abgleich standhalten mussten.

Er konnte zwar versuchen, sich tiefer in das Gefängnissystem zu zwängen, um erweiterte Zugriffsrechte zu bekommen, und auch in das Justizsystem und weitere notwendige Subsysteme einzudringen, allerdings errechnete seine Steuerpositronik eine Wahrscheinlichkeit von über siebzig Prozent, dass er dabei entdeckt würde. Interne Alarmmeldungen wären die Folge, erhöhte Sicherheitseinstufungen und unerwünschte Aufmerksamkeit. Eine Befreiung würde dadurch so gut wie unmöglich werden.

Er wusste, dass er sich den für einen Ausbruch dringend benötigten umfassenderen Zugriff verschaffen konnte, sobald er erst einmal in der Anstalt war. Um als Häftling hineinzukommen, bräuchte er diesen Zugriff allerdings bereits. Ein logischer Teufelskreis, in dem sich seine Steuerpositronik für 64 Minuten und 27 Sekunden verhedderte.

Ein Eindringen als Wärter oder sonstiger Bediensteter schied aus den gleichen Gründen aus. Es hätte zu viele Manipulationen in zu vielen verschiedenen gesicherten Systemen erfordert.

So blieb als einziger Ausweg, sich als Besucher auszugeben. Dabei stieß der Codegeber schnell auf ein neues und doch vergleichbares Problem.

Zwar fiel es ihm leicht, in die unzureichend abgeschirmte Positronik eines Journalisten einzudringen, dort die Planung für eine Dokumentation über John Wylon anzulegen und anschließend zwar im Namen, aber ohne Wissen des Journalisten den Antrag auf einen Besuch bei Flint Cole einzureichen. Wegen der fehlenden Zugriffsrechte war es ihm jedoch nicht möglich, der Anfrage selbst stattzugeben – und so wurde sie mit dem lapidaren Hinweis auf Coles Sicherheitsstatus abgelehnt.

Mit einem von den Logikroutinen als unkritisch angesehenen Sicherheitsabstand von mehreren Stunden versuchte es der Codegeber erneut. Diesmal verwendete er keinen Vorwand, der dem Antragsteller einen Vorteil bringen würde wie bei dem Journalisten, sondern einen, bei dem Flint Cole als Nutznießer erschien.

Doch auch die gefälschten Anliegen einer Psychologin und eines Anwalts wurden abgeschmettert.

Mit diesen neuen Erkenntnissen stieß der Codegeber eine weitere Analyse durch die Steuerpositronik an.

Das Ergebnis lautete: Eine akzeptable Restchance bestand, wenn das Besuchsbegehr eine dem Codegeber fremde Gefühlsebene ansprach, nämlich die familiäre. Aufgrund des im Gefängnissystem dokumentierten Verhaltens der Ehefrau und Kinder des Häftlings – oder korrekter formuliert: aufgrund des Fehlens jeglicher Einträge über vergangene Besuche dieser Personen – ergab sich ein erhöhtes Risiko mangelnder Glaubwürdigkeit eines entsprechenden Antrags.

Weitere Analysen folgten.

Weitere Berechnungen.

Weiteres Datensammeln.

Bis die Steuerpositronik auf eine gangbare Lösung stieß.

Falls der Besuch nicht Flint Cole galt, sondern einem Insassen aus dem normalen Sicherheitsbereich, und wenn er darüber hinaus mit einer gewissen Dringlichkeit verbunden war, sollte einer Genehmigung nichts im Wege stehen. Der Name Jasper Cole drängte sich auf, Sohn von Flint Cole, laut Datenlage jüngst ernannter Shinobi der Milchstraße und im Rahmen von Rettungsversuchen der Superintelligenz ES derzeit befasst mit der RAS TSCHUBAI. Das wiederum brachte den Häftling Alexios Lagoudaki ins Spiel. Und auf dessen Besuchsplanung konnte der Codegeber wegen der geringeren Sicherheitseinstufung zugreifen.

Einer detaillierten Überprüfung würde die Verbindung zwischen Jasper Cole und dem Hehler zwar nicht standhalten, wenn er den Besuch jedoch nicht als genehmigten Antrag vermerkte, sondern als Anordnung von übergeordneter Stelle, und das Ganze mit einigen Geheimhaltungsanweisungen garnierte, sollte die Fälschung erst auffallen, wenn es zu spät war.

Blieb das Problem, dass der Codegeber als Besucher von Lagoudaki keinen direkten Kontakt zu Flint Cole bekam, der für eine Befreiung jedoch zwingend nötig war.

Er errechnete die Wahrscheinlichkeit, dass sich Flint Cole Zutritt zum Besucherbereich verschaffen würde, falls er von der Anwesenheit seines Sohns erfuhr, mit 43 Prozent. Die Wahrscheinlichkeit, dass er überhaupt davon erfuhr, lag hingegen bei lediglich 18 Prozent.

Das war kein zufriedenstellendes Ergebnis.

Wegen der Unzuverlässigkeit der Steuerpositronik rechnete er erneut ...

... und erneut ...

... und erneut ...

... bezog die Psychogramme von Flint Cole und Alexios Lagoudaki mit ein ...

... rechnete erneut ...

... und erneut ...

... und kam schließlich auf eine Wahrscheinlichkeit von 94 Prozent, dass Cole von dem Besuch erfahren und von 89 Prozent, dass er versuchen würde, seinen Sohn zu sehen.

Die signifikante Abweichung zum vorherigen Ergebnis veranlasste den Codegeber zu einigen zusätzlichen Rechenläufen, ohne dass sich die Wahrscheinlichkeiten änderten.

Ausgezeichnet. Zwar bestand weiterhin ein geringes Restrisiko, dass er sich mit Gewalt in den Hochsicherheitstrakt vorarbeiten und dabei einige biologische Wesen um ihre Funktionalität bringen musste, aber das schreckte ihn nicht. Er gehorchte Cassandras Befehl, alles andere hatte dahinter zurückzustehen.

 

*

 

Die Zeit bis zum Besuchstermin verbrachte der Codegeber damit, in Cassandras Versteck mit dem Biomolplastformer eine Kokonmaske herzustellen, die Jasper Coles Äußeres täuschend echt nachbildete. Dass er 2,348 Zentimeter größer war und durch die künstliche Haut noch einmal fünf Millimeter hinzukommen würden, ließ sich nicht ändern. Er ging jedoch davon aus, dass es niemandem auffallen würde.

Währenddessen entwarf er ein Virusprogramm, das er in der Gefängnispositronik freisetzen würde, sobald er die Anlage betreten hatte. Das sollte ihm weitreichende Befugnisse in den Steuerungsprozessen einräumen. Natürlich würde NATHAN den Zugriff bemerken, doch das Virus war so angelegt, dass es NATHAN für einige Zeit aussperren konnte. Vorsichtige Berechnungen ergaben, dass der Codegeber für mindestens zwölf Minuten Vollzugriff auf etwa 80 Prozent der Systeme bekam, optimistische Berechnungen gingen sogar von 37 Minuten aus. Die wirkliche Dauer hing davon ab, mit welchen Strategien sich NATHAN wehren würde.

Der Codegeber analysierte Aufzeichnungen mit Tonmustern, um Stimme und Idiolekt von Jasper Cole glaubhaft nachahmen zu können, rüstete seinen Körper mit modularen Waffensystemen aus Cassandras Lager auf, legte die Kokonmaske an und hüllte sich in eine der im Schrank hängenden Bordkombinationen.

Der Anflug zum Merkur gestaltete sich problemlos. Der Codegeber identifizierte sich als Jasper Cole, übermittelte das von ihm im Gefängnissystem hinterlegte und speziell für diesen einen Besuch erstellte Authentifizierungssignal und stellte anweisungsgemäß den Antrieb ab. Die Abwehrgeschütze schwiegen. Stattdessen öffnete sich in der Spitze des Zentralturms der Anlage ein Hangartor, das außerhalb des kuppelförmigen Energieschirms lag, und ein Traktorstrahl zog die Space-Jet ins Innere.

Das Schott schloss sich hinter ihm. Gestaffelte Traktorstrahlgeneratoren reichten ihn zu einem Standplatz an der Außenwand des Hangars weiter.

Er stieg aus. Ein Wärter in Begleitung zweier beinloser Roboter mit vier Multifunktions- und Waffenarmen nahmen ihn in Empfang. Anhand des kugelstumpfförmigen Rumpfs von 170 Zentimetern, dem Basisdurchmesser von 65 Zentimetern und dem 20 Zentimeter hohen und an der Basis 40 Zentimeter durchmessenden halbkugeligen Ortungskopfs identifizierte er die Kampfmaschinen als TARA-IX-INSIDE-Modelle.

Der Wärter begrüßte ihn und geleitete ihn unter inhaltsleerer Plauderei zur Schleuse, die ihn in den Bereich im Inneren der Energiekuppel brächte.

Dort, so wusste er aus den erbeuteten Daten, würde er auf Waffen und verbotene Technik gescannt werden. Unmittelbar, bevor er die Schleuse betrat, setzte er das Virusprogramm frei und bekam sofortigen Zugang zur Scannersteuerung.

Er brachte sie dazu, ihn nicht als maskierten Roboter zu erkennen und auch die Bewaffnung unter dem Biomolplast-Kokon zu übersehen.

Aus Sicherheitsgründen existierte kein Antigravschacht, der direkt zur Ebene mit dem Besucherbereich führte. Zweimal musste der Codegeber aussteigen und sich von dem Wärter zu einem anderen Schacht begleiten lassen.

So dauerte es vier Minuten, bis er endlich vor der letzten Schleuse stand. Der, hinter der er Lagoudaki treffen würde.

Vier Minuten, in denen NATHAN verbissen versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen. Der Codegeber nahm seine Bemühungen nur am Rande wahr, registrierte jedoch, dass er Schiffe des TLD aktiviert hatte, die in wenigen Minuten Merkur erreichen und über dem Gefängnis Stellung beziehen würden.

Der Codegeber rief die Daten der Überwachungsoptiken im Hochsicherheitstrakt auf. Flint Cole war auf dem Weg zum Torbogen, der in den Besucherbereich führte. Wäre der Codegeber ein Mensch und kein Roboter, hätte er Erleichterung verspürt.

Während er den Raum betrat und Lagoudaki von der anderen Seite hereingeführt wurde, hinterlegte er für Cole einen Besuchstermin. Mit den erweiterten Rechten war ihm dies nun möglich. NATHAN bemerkte das selbstverständlich, konnte aber mindestens für die nächsten acht – nein, mittlerweile nur noch sieben – Minuten nichts dagegen unternehmen.

In einer abgelegenen Sitzgruppe tuschelten eine Ferronin und ein hagerer Terraner. Ein seiner eingeschränkten Steuerpositronik geschuldeter Fehler: Er hätte dafür sorgen müssen, den Besucherbereich für sich und Lagoudaki zu haben. Nun war es zu spät. Falls es sich nicht umgehen ließ, würden der hagere Häftling und seine Besucherin sterben müssen.

Der Codegeber wählte eine Sitzgruppe in der Nähe der Energiebarriere zum Hochsicherheitsbereich und nahm so Platz, dass er Cole kommen sehen würde. Er lümmelte sich in den Sessel, um seine unpassende Körpergröße zu verbergen. Kaum hatte sich auch Lagoudaki gesetzt, machte er dem Museumsdieb wildeste Versprechungen. Er fabulierte von Freiheit und Hilfe für Sigzin als Gegenleistung für die Unterstützung zur Rettung von ES und die dafür nötige Demontage der RAS TSCHUBAI, bei der nur er helfen könne.

Lagoudakis berechtigten Einwand, dass sein Wissen längst veraltet sei, schenkte er genauso wenig Beachtung wie der Anmerkung, die Geschichte hätte mehr Löcher als Schorm'scher Quantenschaum, was immer er damit meinen mochte.

Denn in diesem Augenblick zählte für den Codegeber nur eins: Flint Cole betrat den Besucherbereich in Begleitung eines Wärters.

Der Codegeber wartete einige Sekunden, bis er sicher sein konnte, dass Cole ihn bemerkt hatte, dann stand er auf und näherte sich der Energiewand.

»Was ist denn das für ein Benehmen?«, rief Lagoudaki hinter ihm. »Erst erzählst du mir Märchen, und dann lässt du mich mitten im Satz sitzen? Glaubst du, als Shinobi wärst du über die Regeln der Höflichkeit erhaben?«

Der Codegeber achtete nicht auf ihn.

Stattdessen griff er auf die Steuerung der Energiebarriere zu und schaltete eine Strukturlücke. Da es nun nicht mehr nötig war, die Maskerade aufrechtzuerhalten, streifte er den Gesichtskokon ab und sagte mit seiner eigenen Stimme: »Ich bin der Codegeber. Komm mit! Ich bring dich hier raus.«

In diesem Augenblick – fünf Minuten und neun Sekunden früher als im vorsichtigsten Szenario errechnet – bekam NATHAN die Kontrolle zumindest teilweise zurück.


7.

Der Ruf der Freiheit

 

Eine Lücke im Flirren der Energiewand riss auf. Der angebliche Jasper zog sich das Gesicht vom Kopf und sagte: »Ich bin der Codegeber. Komm mit! Ich bring dich hier raus.« Ein Alarm gellte auf. Die Schotten zu den Nischen mit den Kampfrobotern glitten in die Höhe.

So viele Eindrücke auf einmal, und Flint Cole blieb keine Zeit, sie zu verarbeiten.

Immerhin erkannte er, was da unter Jaspers Erscheinungsbild steckte: ein humanoider Mehrzweck-Kampfroboter aus Wylon-Fertigung, dessen Projektleitung Cole seinerzeit selbst überwacht hatte – und der nie in Serienproduktion gegangen war, weil sich seine Steuerpositronik als stark störanfällig erwiesen hatte. Ausgerechnet dieses unzuverlässige Ding schickte jemand ernsthaft in den Einsatz?

Nur wer? Und wenn der Jasper-Codegeber sein Befreier war, welche Rolle spielte dann LaToya?

Die sechs TARA-IX-INSIDE-Kampfroboter schwebten aus ihren Nischen, hoben die Waffenarme und feuerten, doch anstatt auf Cole oder den Codegeber zu zielen, schossen sie auf ihre Artgenossen. Da sie den Desintegratormodus verwendeten und rätselhafterweise keine Schutzschirme hochfuhren, verwandelten sich fünf von ihnen in Sekundenschnelle in qualmende Trümmer. Lediglich der sechste richtete sich plötzlich gegen Cole. Ein Desintegratorstrahl furchte eine fingerbreite Schneise in den Boden. Dann riss der Roboter den Waffenarm hoch und schoss sich damit in den Ortungskopf.

Der Alarm verstummte.

»Was zum ...«, rief der Wärter, der Cole begleitet hatte und offenbar mit der Situation überfordert war. Er beendete den Satz nicht, denn aus der rechten Hand des Codegebers zuckte ein Energiestrahl, der ihn zum Verstummen brachte.

Als sich Cole zu ihm umdrehte, lag der Wärter bereits auf dem Rücken. Aus einem Loch in seiner Stirn stieg Rauch auf.

Eisige Kälte umfasste Coles Herz. Er hatte sich stets einer gewissen pragmatischen Rücksichtslosigkeit bedient, wenn es um das Erreichen seiner Ziele gegangen war. Aber kaltblütiger Mord? Das war ... das war ... zu viel. Cole fühlte sich wie betäubt.

»Ich konnte NATHAN zurückdrängen und die Steuerung wieder übernehmen«, sagte der Codegeber in unangemessen ruhigem Tonfall. Gut, das erklärte immerhin die Aktion der Roboter und die fehlenden Schutzschirme. »Ich kann nicht kalkulieren, wie viel Zeit uns bleibt. Ich kann nicht kalkulieren, wie viel Zeit uns bleibt. Ich kann nicht ...«

Cole schüttelte den Schock des Mordes ab. Der brachte ihn nun auch nicht weiter. »Du wiederholst dich.«

Eine für einen Roboter ungewöhnlich lange Pause von einer halben Sekunde entstand. »Das ist richtig.«

Im Normalbereich eilten Wärter herbei, und Cole fürchtete, der Codegeber würde auch sie erschießen. Er griff jedoch augenscheinlich auf Fesselfeldgeneratoren in der Raumdecke zu und verdammte die Männer zur Bewegungslosigkeit: zweckentfremdete Geräte, die zur Bändigung überraschend aufbegehrender Häftlinge diente.

Durch den Antigravschacht hallte Cole von unten eine Stimme entgegen.

»Ihr habt ihn raufgelassen? Seid ihr denn wahnsinnig geworden?« LaToya! Und er brüllte auf die Wärter hinter dem Torbogen ein, als wären sie seine Untergebenen.

»Aber er hatte einen Besuchstermin«, kam es von dem zuvor übel gelaunten Wärter. Nun klang er weinerlich.

»Ich muss hoch!«

»Die Steuerung ist ausgefallen.«

»Das stört mich nicht.«

Im Schacht schwebte LaToya in die Höhe.

Für einen Augenblick dachte Cole: Er kann also auch fliegen, obwohl er keine Ausrüstung trägt. Ein Telekinet?

Den Irrtum erkannte er nur einen Augenblick später, als es an verschiedenen Stellen über LaToya flirrte und die Deflektorfelder erloschen, hinter denen sich Siganesen in für sie passenden SERUNS verborgen hatten.

Nein, keine Siganesen. Siganesinnen! Und eine von ihnen erkannte Cole. Sie hieß Leni Hazard und hatte einst Cameron Rioz verhaften sollen, bevor Cole ihn ihr unter der Nase weg entführt hatte. Mit anderen Worten: USO!

Offenbar gehörte auch LaToya diesem Verein an, denn die Siganesinnen hatten ihn mit Traktorstrahlen oder der gesammelten Kraft ihrer winzigen Gravopaks in den Besucherraum gehievt.

»Bleib stehen!«, herrschte LaToya Cole an. »Oder ich ...«

Er hob den rechten Arm. Die Muskelmassen platzten ab, rissen den Ärmel der Gefängniskluft mit sich und gaben den Blick auf einen Exoskelett-Anzug frei, an dessen Unterarm zwei Abstrahldorne in Coles Richtung wiesen.

Bevor der USO-Agent feuern konnte, schoss der Codegeber. LaToya reagierte mit einer unmenschlichen Schnelligkeit, wie er es auch während der Prügelei mit Toddler getan hatte. Nur dass Cole nun verstand, dass sie tatsächlich unmenschlich war und von der Positronik des unter künstlichen Muskeln verborgenen Exoskeletts gesteuert wurde.

Wer steckte wohl unter der Ganzkörpermaske?

LaToya huschte zur Seite. Die Siganesinnen lösten ihre Formation auf und schossen, doch in der Bewegung zu ungezielt. Dennoch erlahmte plötzlich Coles linker Arm. Ein Paralysatorstrahl, der ihn gestreift hatte.

Und er stand nur da, von der Situation völlig überfordert, und reagierte nicht.

Der Codegeber feuerte wild mit Desintegratoren um sich, riss Löcher und Gräben in Wände, Decke und Boden, doch die USO-Agenten hatten sich mittlerweile in Schutzschirme gehüllt. Molekularer Staub waberte durch den Raum.

Der falsche Jasper packte Cole am Kragen der Gefängniskluft und zerrte ihn durch die Strukturlücke der Energiewand, die sich gleich darauf schloss.

Da sie nun selbst nicht mehr unter Beschuss standen, eröffneten LaToya und seine siganesischen Begleiterinnen das Feuer. Ihre Strahlen hieben in den Energieschirm, ohne ihn zu durchdringen.

Cole löste sich aus dem Griff des Codegebers. Sein linker Arm kribbelte.

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte der teilmaskierte Roboter. »Folge mir!«

Hinter dem Sofa der Sitzgruppe tauchte Lagoudakis Gesicht auf. Es zeigte eine Mischung aus Enttäuschung, Empörung und Ungläubigkeit.

»Ich komme mit!«, rief er.

»Nein«, sagte der Codegeber. Sein Waffenarm glitt in die Höhe.

»Nein!«, entfuhr es auch Cole, allerdings an seinen falschen Sohn gerichtet. »Lass ihn!«

Der Waffenarm sank nach unten. »Wie du willst. Trotzdem: Er wird uns nicht begleiten.«

»Jetzt mach mal halblang!«, fuhr Lagoudaki auf. »Du gibst dich als Jasper Cole aus, vermittelst mir den Eindruck, mit meinem Wissen über die RAS TSCHUBAI etwas bewirken zu können, stellst mir in Aussicht, meine Freiheit zurückzubekommen und den Bewohnern von Sigzin endlich wieder helfen zu können, und dann stellt sich heraus, dass du mich nur benutzt hast, um an Flint heranzukommen. Nicht nur, dass ich hier drin weiter Schimmel ansetzen darf, nein, du instrumentalisierst mich als Fluchthelfer! Was glaubst du, wie es mir danach ergehen wird? Das kannst du nicht machen! Das kannst du einfach nicht!«

Der Codegeber schwieg.

»Flint, bitte!«, wandte sich Lagoudaki an Cole. »Ich kann dir und den Drahtziehern deiner Befreiung sicher nützlich sein. Niemand wird mir glauben, dass ich nichts damit zu tun hatte. Nimm mich mit. Bitte!«

»Also gut«, sagten Cole und der Codegeber gleichzeitig.

»Aber nun müssen wir uns beeilen«, fuhr der Jasper-Roboter allein fort.

 

*

 

Ehe sie den Besucherraum verließen, warf Cole seinem angeblichen Freund LaToya einen bösen Blick zu. Der stand hinter der Energiewand, fuchtelte mit den Händen, redete auf die Siganesinnen ein. Ein bisschen erinnerte es Cole an das, was er für ein Selbstgespräch unter dem Baum gehalten hatte.

Hinter einer Sitzecke lugte das Gesicht der Ferronin hervor, die sich aber sofort wegduckte, als sie Coles Blick bemerkte.

Zu dritt durchquerten sie die Schleuse, hinter der glücklicherweise niemand wartete, um sie mit geballtem Feuer in Empfang zu nehmen.

»Wo sind alle?«, fragte Cole.

»Ich habe sie ausgesperrt«, antwortete der Codegeber. »Aber es fällt mir zunehmend schwerer. NATHAN gewinnt die Steuerung Stück für Stück zurück.«

Sie eilten durch einen langen Gang, der zu einem Antigravschacht führte.

»Wer hat dich geschickt? Wylon?«

»Gewissermaßen. Mehr kann ich dir im Augenblick nicht sagen. Du wirst es bald selbst herausfinden.«

Trotz der Ermahnung zur Eile blieb Cole stehen. Auch der Codegeber und Lagoudaki verharrten. Der Hehler schaute sich nervös im Gang um.

»Was ist los?«, fragte der Roboter. »Wir haben keine Zeit zu verschenken.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte Cole. »Wie konnte es dir gelingen, dich in die Anstalt einzuschleusen? Und dann noch als Jasper! Es ist wohlbekannt, dass er sich an der Yodor-Sphäre aufhält. Das muss doch jemandem aufgefallen sein!«

»Offenbar nicht.« Der Codegeber berichtete in wenigen Worten, wie er in das Gefängnissystem eingedrungen war, sich als Teil des Netzwerks ausgegeben und mehrmals vergeblich versucht hatte, zu Cole vorgelassen zu werden. »Hast du geglaubt, dass dein Sohn zu Besuch kommt?«

»Das habe ich«, gab Cole zu. »Weil ich es glauben wollte.«

»Das Gefängnispersonal und die Systeme sollten es glauben. Wieso hältst du es für wohlbekannt, dass sich Jasper an der Yodor-Sphäre aufhält?«

»Trivid-Nachrichten.«

»Exakt. Deshalb habe ich in der Besuchsanordnung anklingen lassen, dass es sich bei den Berichten über seinen Aufenthaltsort um wohlgestreute Gerüchte handelt, um Jaspers wahre Mission geheim zu halten.«

»Aber was, wenn sich jemand weiter oben erkundigt hätte? Höhere Stellen, die es besser wissen, hätten die Täuschung sofort durchschaut.«

»Aus Sicht des Gefängnissystems kam die Anordnung von oben. Wieso hätte sich jemand dort erkundigen sollen? Trotzdem kannst du von Glück reden, dass das nicht geschehen ist und Jaspers Besuch aus Gründen der Geheimhaltung nicht bekannt geworden ist. Denn offenbar habe ich mit meinen vorherigen Besuchsanfragen mehr Aufmerksamkeit erregt, als ich errechnet hatte.«

»Du meinst LaToya?«

»Der Name sagt mir nichts. Er ist auch nicht im Häftlingsverzeichnis aufgeführt. Aber falls du von dem Maskierten und den Siganesinnen sprichst, dann hast du recht. Meine Berechnungen ergeben eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass seine Anwesenheit dadurch zu erklären ist, dass TLD oder USO einen geplanten Ausbruch vorausgeahnt haben, aber nicht wussten, wie er vonstattengehen soll. Deshalb haben sie LaToya geschickt, um es herauszufinden.«

»Er hat mir in Aussicht gestellt, dass er mich rausholt.«

»Hat er das?«

Nein, musste sich Cole eingestehen, hatte er nicht. Zuerst hatte er gefragt, ob ihn seine Verpflichtung gegenüber Wylon daran hindern würde. Und beim Frühstück hatte er nach Coles Drängen nur gesagt, dass er noch nie jemanden aus dem Gefängnis befreit hatte. Damit hatte er vermutlich die Wahrheit gesprochen – und sie Cole bewusst falsch verstehen lassen. Und seine anfängliche Frage nach dem Verpflichtungsgefühl? Damit hatte er offenbar nur herausfinden wollen, ob Cole mitgehen würde, falls jemand anders ihm die Flucht ermöglichte.

Selten – nein: nie! – hatte sich Cole so manipuliert gefühlt. Wie eine Garrabo-Figur von einem strategischen Meisterspieler auf dem Brett herumgeschoben. Innerlich kochte er vor Wut.

Und dennoch: Der Befreiungsplan des Codegebers erschien Cole reichlich naiv. Das zeigte allein der mehrmals gescheiterte Versuch, sich einen offiziellen Besuchstermin zuteilen zu lassen. Dass der Alternativplan gelungen war – zumindest bis zu diesem Augenblick –, hatte er tatsächlich einer Menge Glück und einiger vermutlich eher zufällig richtiger Entscheidungen zu verdanken.

»Bist du zufrieden? Können wir nun endlich weiter?«, fragte der Codegeber. Lagoudaki nickte energisch.

Cole war keineswegs zufrieden. Aber er setzte sich wieder in Bewegung. Wenige Sekunden später erreichten sie den Antigravschacht und schwebten in die Höhe.

 

*

 

Beim ersten Ausstieg blieben sie weiterhin unbehelligt. Der Codegeber erklärte, dass er alle Zugänge mit Energieschirmen verschlossen habe, die im Falle einer Meuterei oder eines anderen Szenarios die Bewegungsfreiheit der daran Beteiligten einschränken sollten.

»Ich fürchte, in der nächsten Ebene wird es etwas komplizierter«, gab er zu. »NATHAN konnte einen der Schirme desaktivieren, und ich habe den Zugriff darauf verloren.«

»Das heißt?«, fragte Lagoudaki.

»Dass ihr nach dem Ausstieg aus dem Schacht die Köpfe einzieht und nach rechts rennt. Der letzte Antigravschacht liegt zehn Meter entfernt. Ich versuche, die Verfolger lange genug aufzuhalten.«

Der Codegeber stieg als Erster in den nächsten Schacht und erreichte demzufolge als Erster das obere Ende. Noch ehe Cole erkennen konnte, was vor sich ging, erklangen die Geräusche von Energieentladungen. Dann ein Knall, wie von einer Explosion.

Cole und Lagoudaki gelangten zur Ausstiegsöffnung des Schachts und blickten ins Chaos.

Die Luft flirrte vor Energie. Staubwolken krochen über den Boden. Aus Leitungen hinter aufgerissenen Wänden sprühten Funken. Qualm quoll aus in der Wand verbauten Aggregaten. Es stank verkohlt.

Um die Biegung eines vom Antigravschacht wegführenden Korridors drängten TARA-Roboter heran. Doch wie im Besucherraum waren die meisten nicht Herren ihrer Positronik. Ihre Kampfarme peitschten umher wie unter Druck stehende Schläuche. Ihre unkontrollierten Desintegratorstrahlen frästen Wunden in die Welt, beschädigten sich gegenseitig – und behinderten LaToya und die Siganesinnen, die sich mitten im Geschehen befanden.

Doch offenbar hatte der Codegeber nicht die Steuerung von allen Robotern übernehmen können, denn einige feuerten auf ihn. Ihre Strahlen hieben in seinen Schutzschirm, ließen ihn flimmern.

Cole duckte sich, als ob ihn das gegen verirrte Schüsse schützen könnte. Er war gerade zwei Schritte weit gekommen, da traf eine Salve einen aus der Wand freigelegten Energiespeicher. Er explodierte.

Ein TARA barst und wurde zur Seite gefegt. Er riss LaToya, der nicht mehr schnell genug reagieren konnte, mit sich und krachte mit ihm an die gegenüberliegende Wand.

Die Druckwelle der Explosion erfasste Cole und Lagoudaki, schleuderte sie gegen eine geschlossene Tür. Sterne flammten in Coles Sichtfeld auf, und als sie wieder erloschen, sah er LaToya, den ein scharfes Bruchstück des TARA an die Wand genagelt hatte. Aus den Resten des Energiespeichers zuckten Blitze, tänzelten über LaToyas Körper, schmolzen innerhalb von Augenblicken seine künstliche Hülle und verkohlten den nun entblößten Leib.

LaToya war tot. Ohne jeden Zweifel. Ein widerlicher Anblick, von dem sich Cole, wie er zugeben musste, nur mit fasziniertem Widerwillen lösen konnte. Obwohl ihn der Kerl manipuliert hatte, hätte ihm Cole dieses Ende nicht gewünscht.

»Rennt!«, rief der Codegeber.

Cole und Lagoudaki rappelten sich auf, hetzten nach rechts weiter, kamen zum nächsten Antigravschacht und sprangen hinein. Sofort erfasste sie der Auftrieb und brachte sie aus der Gefahrenzone.

Cole machte sich keine Gedanken, was sie oben erwarten würde. Falls es weitere TARAS waren, konnten sie es ohnehin nicht ändern. Dann würden sie sich ergeben und die Konsequenzen ihres gescheiterten Fluchtversuchs tragen.

Doch niemand erwartete sie.

Vor ihnen lag ein kurzer Gang, der zu einer Schleuse führte.

Zehn Sekunden später tauchte der Codegeber aus dem Schacht auf. Ihm fehlte der linke Arm. Offenbar war sein Schutzschirm unter dem Feuer der wenigen TARAS, die er nicht kontrollieren konnte, zusammengebrochen.

»Was ...«, stieß Lagoudaki hervor. »Das ...«

»Nicht schlimm«, sagte der Codegeber.

Nur eine Blechwunde, zuckte es Cole in einem verzweifelten Anfall von Galgenhumor durch den Sinn. Er bekam das Bild des verschmorten LaToya nicht aus dem Kopf.

Eine flirrende Energiebarriere entstand in der Öffnung des Antigravschachts. Glücklicherweise kontrollierte der Codegeber noch die dafür nötigen Systeme und versperrte eventuell übrigen TARAS damit den Weg.

»Schnell!«, sagte er. »Das wird nicht lange halten.«

Sie hetzten zu der Schleuse, die Bewegungen des Codegebers auffallend unrund.

Das Schott öffnete sich.

»Wir verlassen jetzt den von der Schutzkuppel eingehüllten Bereich«, informierte der Roboter, »und erreichen den Hangar.«

»Erwarten uns dort weitere Überraschungen?«, fragte Cole.

»Nach den Daten der Überwachungsoptiken nicht. Lediglich vier TARAS, die ich aber stillgelegt habe.«

»Du hast sie ... stillgelegt? Wieso hast du das nicht auch mit denen getan, die uns bisher begegnet sind?«

Der Codegeber blieb stehen und blickte Cole lange an. Irgendwie gelang es seinem Robotergesicht, überrascht auszusehen, als wäre ihm dieser Gedanke gar nicht gekommen.

»Meine Logikroutinen haben errechnet, dass dies das sinnvollere Vorgehen war. Die Steuerpositronik hat die Analyse überprüft und kam zum Ergebnis, dass das Berechnung der Logikroutinen korrekt war. Die Steuerpositronik hat auch dieses Ergebnis überprüft und kam zu dem Ergebnis ...«

Cole winkte ab. »Danke. Noch genauer brauchen wir es nicht.«

Meine Güte, hätte sich Wylon Hypertech lächerlich gemacht, wenn es mit diesen Schrottmodellen auf den Markt gegangen wäre.

Nachdem sie die Schleuse hinter sich gebracht hatten, rannten sie durch den Hangar zu einer Space-Jet.

»Wohin fliegen wir?«, fragte Lagoudaki.

»Wir fliegen nirgends hin. Über Merkur tummeln sich inzwischen zahlreiche Schiffe, die nur darauf warten, uns abzuschießen. Auf sie kann ich leider genauso wenig zugreifen wie auf die Abwehrgeschütze am Kraterrand.«

»Aber wie ...«

»Lass dich überraschen.«

 

*

 

Für Cole fiel die Überraschung nicht allzu groß aus. Er hatte damit gerechnet, in der Jet eine Transmitterstation vorzufinden.

»Ich formuliere um«, sagte Lagoudaki. »Wohin transmittieren wir?«

»Wir gar nicht«, antwortete der Codegeber. »Ihr müsst allein gehen.«

»Wieso?«

»Weil ich mich nach eurer Abreise samt der Jet selbst zerstören muss. Wir dürfen nicht riskieren, dass jemandem eure Zielkoordinaten in die Hände fallen.«

Cole überlegte, den Roboter auf die Möglichkeit einer zeitgesteuerten Explosion nach ihrem Durchgang hinzuweisen, dachte dann jedoch an die labile Steuerpositronik und ersparte es sich. Womöglich trug der Codegeber den Selbstzerstörungsmechanismus auch in sich, sodass diese Möglichkeit nicht infrage kam.

»Also, wohin?«, erkundigte sich Lagoudaki erneut.

Wieder blieb der Codegeber die Antwort schuldig. Stattdessen fasste er mit der verbliebenen Hand an Coles Schläfe und zog den Chip ab. Erst in diesem Moment wurde Cole bewusst, dass er über dieses kleine Instrument in den vergangenen Stunden nicht nachgedacht hatte – oder daran, dass er damit jederzeit hätte außer Gefecht gesetzt werden können. Wenn, und so musste es sein, der Codegeber nicht auch darüber die Kontrolle gehabt hätte.

Ein kleines, unangenehmes Zupfen, dann war das Ding entfernt. Cole strich sich über die Schläfe, fand danach etwas Blut auf den Fingerspitzen, doch bereits beim zweiten Darüberstreichen blieben sie sauber.

»Den wirst du nicht mehr brauchen«, sagte der Codegeber. »Damit betrachte ich den Auftrag als erfüllt. Meine Befehlsgeberin kann mit mir und meinem Gehorsam zufrieden sein.«

»Wohin?«, gab Lagoudaki nicht auf.

»Ihr werdet sehen.«

Für einen Augenblick überlegte Cole, ob er wirklich gehen und Leute wie Simon Hessler sich selbst überlassen durfte. Es bescherte ihm ein schlechtes Gewissen. Aber welche Wahl blieb ihm?

Cole und der Hehler traten in das Entstofflichungsfeld.

Sie entmaterialisierten.

Und sie sahen.


8.

Was zuvor geschah 5

 

Dale Fortune, USO-Agent, Ehemann von Leni Hazard und bald Häftling auf Zeit, gewöhnte sich allmählich an die Ganzkörpermaske mit all den Muskeln und dem darunter liegenden Exoskelett.

Exo aus Sicht seines wirklichen Körpers, nicht aus der des Kokons.

Er sah sich in dem winzigen Besprechungsraum um. Ein Tisch, zwei Stühle, und damit war die Einrichtung auch schon vollständig beschrieben. Denn die beiden TARAS, die in den Ecken standen, gehörten nicht zum üblichen Interieur.

Die Gefängnisleitung hatte ihm mitgeteilt, dass Besuche üblicherweise im Besucherbereich stattfanden, hatte aufgrund der besonderen Umstände aber eine Ausnahme zugelassen. Sie hatte einen Lagerraum für Putzmittel und ähnliche Artikel leer räumen lassen und ihm drei Möbelstücke und zwei Roboter spendiert.

Das Schott glitt zur Seite, und ein hünenhafter Mann mit Holotattoos auf der Glatze trippelte herein. Eine energetische Fußfessel erlaubte ihm nur winzige Schritte.

Der Wärter, der ihn begleitete, blieb zwischen den Robotern stehen.

»Tinton Toddgren, nehme ich an«, sagte Fortune. »Völlig unpassend Tiny Toddler genannt.«

»Ich kenne meinen Namen«, knurrte der Häftling. »Wer bist du? Was willst du?«

»Mein Name ist Tony LaToya. Allerdings nennt mich niemand Tony. Du kannst also LaToya zu mir sagen.«

»Ich kann auch Okrillscheiße zu dir sagen.«

»Wenn es dir Freude bereitet. Aber lass uns über dich sprechen. Aktuell befindest du dich in Isolationshaft, weil du wieder einmal in eine Schlägerei verwickelt warst.«

»Und?«

»Eine Schlägerei mit Flint Cole, bei der du ziemlich alt ausgesehen hast, wenn du mir die Offenheit erlaubst.«

Toddgren knirschte mit den Zähnen.

»Zu der Schlägerei kam es laut Aktenlage, weil er sich für jemanden eingesetzt hat, der wiederum dir zuvor Isolationshaft beschert hat, weil er deinen Handel mit Traumstaub verraten hat. Richtig so weit?«

Ein erneutes Knirschen.

»Das interpretiere ich als Ja. Mir ist klar, dass du nun einen gewaltigen Hass auf Cole empfinden musst. Sicher würdest du alles tun, um es ihm heimzuzahlen. Habe ich recht?«

»Wer bist du, dass du mir solche Fragen stellst?«

»Ich bin der, der dir heute Abend eine Abreibung verpassen wird. Falls du es mir gestattest und dich nicht allzu sehr wehrst. Aber ich warne dich: Es wird ziemlich wehtun.«

»Wieso sollte ich das tun?«

»Weil du nur zwei Möglichkeiten hast. Ich darf dir mitteilen, dass wir inzwischen wissen, welcher Wärter den Traumstaub für dich hereingeschmuggelt hat. Er wird aus dem Dienst entfernt, der Weg der Drogen ins Gefängnis damit geschlossen. Das ist nicht verhandelbar. Zurück zu deinen beiden Möglichkeiten. Erstens kann ich veranlassen, dass du wegen des Drogenhandels für einige Monate in Isolationshaft verschwindest. Als Bonus würde dein Schläfenchip künftig etwas empfindlicher reagieren und dir Hirnkrämpfe bescheren, sobald du nur in Coles Richtung blickst. Möglichkeit zwei: Wir sehen davon ab, wenn du bereit bist, mitzuspielen. In diesem Fall wäre der Bonus, dass du Cole damit heftig eine auswischst. Heftiger, als du es dir vorstellen kannst.«

»Ihm eine auswischen? Wie?«

»Das kann ich dir nicht verraten. Nur so viel: Es hilft mir, sein Vertrauen zu gewinnen. Du hast mein Wort, dass du ihn damit mehr triffst, als wenn du ihn nur zusammenschlägst. Wie klingt das für dich?«

Toddgren überlegte, das sah Fortune seiner angestrengten Miene an. »Na schön, einverstanden. Unter einer Bedingung.«

»Du bist zwar nicht in der Position, Bedingungen zu stellen, aber bitte: Welche?«

»Wenn du mir schon eine Abreibung verpassen musst, dann mach es kurz.«

»Ich denke, das bekomme ich hin. Also, pass auf! So wird das Ganze ablaufen.«


9.

Cassandras Testament

 

Flint Cole, dessen Arm endlich nicht mehr kribbelte, und Alexios Lagoudaki traten aus dem Transmitter. Sensoren registrierten ihre Anwesenheit, und Licht flammte auf.

»Da fühlt man sich fast wie daheim«, sagte der Museumsdieb in sarkastischem Tonfall. »Nur etwas geräumiger.«

Cole wusste sofort, was sein Begleiter meinte. Der Raum, der sie in Empfang nahm, glich einer großen Gefängniszelle. Keine Fenster, keine Türen, der einzige Weg hinaus war der, durch den sie hereingekommen waren: der Transmitter.

An den Wänden standen unterschiedliche Aggregate, die Flint als Wylon-Produkte für künstliche Gravitation und Atmosphärenzu- und -aufbereitung erkannte. An den Düsen eines Biomolplastformers hingen kleine hautähnliche Fetzen, Überbleibsel – so war Cole überzeugt – der Herstellung eines Jasper-Kokons.

An einer Wand stand eine Positronik samt Steuerkonsole.

»Und was sollen wir nun hier?«, fragte Lagoudaki.

»Zunächst einmal aus der Gefängniskluft herauskommen.« Cole deutete auf einen offen stehenden Schrank. »Da ist hoffentlich etwas in unserer Größe dabei.«

Sie entschieden sich für leichte Bordkombinationen. Cole wunderte sich, dass nichts mit floralen Mustern vorrätig war. Nicht dass er das angezogen hätte, aber das war schließlich Cassandras Markenzeichen gewesen. Dass sie hinter der Befreiungsaktion stand, dessen war sich Cole fast sicher. Auf die Frage, ob Wylon ihn geschickt hatte, hatte der Codegeber geantwortet: »Gewissermaßen.« Und später hatte er von einer Befehlsgeberin gesprochen.

Außerdem: Wer sonst hätte Zugriff auf diesen ausgemusterten Prototypen eines Roboters gehabt und gleichzeitig nicht das technische Fachwissen, um zu ahnen, dass die Steuerpositronik eher minderbegabt war.

Blieb die Frage nach dem Zeitpunkt: Warum jetzt? Wieso nicht irgendwann innerhalb der vergangenen fünf Jahre? Sicherlich, dass man bis nach dem endgültigen Fall von Wylon Hypertech gewartet hatte, ergab Sinn. Schließlich war der Schutz des Konzerns der Grund gewesen, aus dem sich Cole zum Bauernopfer hatte machen lassen und die Schuld an der Entführung von Cameron Rioz auf sich genommen hatte. Aber wozu brauchte man ihn nun? Was erwartete man von ihm? Wer war man überhaupt? Cassandra mochte hinter der Befreiung gesteckt haben, aber sie war genauso tot wie John Wylon. Zu tot, um Befehle zu erteilen.

Was es auch war, er brauchte Antworten. Und er brauchte sie schnell, denn dass die Selbstzerstörung des Codegebers sämtliche Spuren zu ihrem Fluchtziel verwischt hatte, war zwar denkbar, aber nicht gesichert. Nach Coles Ansicht war es nur eine Frage der Zeit, bis USO und NATHAN ihm und dem Hehler auf die Schliche kamen. Dieser fensterlose Raum konnte nur eine Zwischenstation darstellen. Welches endgültige Ziel hatte man, hatte sich Cassandra für ihn ausgedacht?

Während sich Lagoudaki in dem Raum umsah, trat Cole vor die Positronik. Aus einer Scanneröffnung drang ein bläulicher Strahl, fächerte sich auf und glitt über Coles Gesicht. Der Fächer klappte in sich zusammen und erlosch. Stattdessen baute sich eine Holosteuerung auf.

Sicherheitscode WBC eingeben, forderte ihn das Display auf.

WBC – Wylon, Bogarde, Cole. Ein Code, der nur ihnen dreien bekannt war. Ein Stich des Ärgers und der Eifersucht durchfuhr ihn, so wie damals, als der Code eingerichtet worden war. Wieso musste Cassandra – mit bürgerlichem Namen Celina Bogarde – in der Aufzählung der Kürzel vor ihm stehen? Die alte Rivalität flammte auf.

Benimm dich nicht wie ein Kind!, ermahnte sich Cole selbst. Schließlich bist du es, der noch lebt.

Wohl wahr.

Er gab den geforderten Sicherheitscode ein.

»Der Roboter hat es also geschafft«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Du bist hier.«

Cole drehte sich um. In der Mitte des Raums stand ein Holo von Celina Bogarde alias Cassandra, gespeist aus Generatoren in der Decke, die er bisher übersehen hatte.

Das Holo flackerte, wandte die Vorderseite des virtuellen Körpers einmal Cole und einmal Lagoudaki zu, der auf der anderen Seite des Raums vor dem Kleiderschrank stand. Nach mehrmaligem Wechsel orientierte sie sich in Coles Richtung.

»Du bist nicht allein«, stellte sie fest. »So war das nicht geplant.«

»Ich bewundere deine Beobachtungsgabe«, erwiderte Cole. »Und ich wüsste nicht, warum mich deine Pläne interessieren sollten. Du bist tot.«

»Und du bist rüde zu mir. Wie immer.«

»Wieso hast du mich hierherbringen lassen?«, fragte Cole, ohne auf Cassandras Vorwurf einzugehen. So weit kam es noch, dass er sich mit einer Holoprojektion anlegte.

»Das kann ich dir nicht offenbaren, solang unbefugte Ohren zuhören.«

Cole überlegte, blickte zu Lagoudaki und kam schließlich zu einer Entscheidung. »Dann wird das Gespräch sehr kurz ausfallen. Denn Alexios bleibt. Ich bürge für ihn. Erzähl uns, was du von mir willst, oder lass es bleiben.«

Erneut ging ein Wechselflackern durch das Holo. »Die Aufgabe des Codegebers bestand darin, meinen Nachfolger zu rekrutieren, sollte ich vorzeitig zu Tode kommen.«

»Dein ... Nachfolger?«, echote Cole. »Ernsthaft? Und dabei hast du natürlich sofort an mich gedacht? Weil wir uns immer so gut verstanden haben?«

»Mach dich nicht lächerlich, Flint. Du warst keineswegs der Wunschkandidat. Das war, was dich nicht überraschen dürfte, John Wylon. Der hat sich in jüngster Zeit in meinen Augen jedoch als unzuverlässig erwiesen. Außerdem ist er mittlerweile tot, wie mir der Codegeber berichtet hat.«

»Nachfolger wofür?«, fragte Cole.

»Du wirst dich erinnern, dass ich über die Jahrzehnte gelegentlich die Existenz einer Gruppe von Gönnern angedeutet habe. Ich habe in deren Interesse gearbeitet. Nun, da ich tot bin, brauchen sie andere Helfer.«

»Jemanden wie mich.«

»Jemanden wie dich.«

»Wie wäre es mit ein bisschen mehr Information? Namen zum Beispiel.«

»Shrou Loubviwum. Und Legat Kom.«

Irgendwie hatte Cole ... Ergiebigeres erhofft. »Sollte mir das etwas sagen?«

»Nein.«

Mehr kam nicht. Ob Cassandra wegen Lagoudakis Anwesenheit Informationen zurückhielt oder ob das Original nicht mehr eingespeist hatte, wusste Cole nicht zu beurteilen. »Wer ist dieser Loubviwum?« Er kratzte sein Wissen über die Bedeutung des Wortes Legat zusammen. »Und dieser Kom? Ist er ein Gesandter? Ein Vertreter? Ein Botschafter? Von wem oder was?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du weißt es nicht? Oder Cassandra wusste es nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dafür, dass du mich als deinen Nachfolger vorgesehen hast, ist das recht mager, findest du nicht?«

Wobei Cole nicht einmal wusste, ob er diesen Posten annehmen sollte. Von Cassandra herumgescheucht zu werden, hatte ihm schon nicht gepasst, als sie noch gelebt hatte. Andererseits konnte er eine gewisse Neugierde nicht leugnen.

»Ich habe Koordinaten im Speicher der Positronik hinterlegt«, sagte das Holo. »Sie weisen zu einem Ort, an dem du einen Teil der Antworten erhalten wirst. Und am Ende, wenn du die Vision für immer kennst, sollst du entscheiden, ob du in Loubviwums Dienste sowie in die Koms und seiner Nachfahren treten willst.«

Dieser Teil klang in Coles Ohren wie eine bloße Aufzeichnung, als hätte Cassandra Wert darauf gelegt, dass die Nachricht exakt so und nicht anders übermittelt wurde.

Das Holo flackerte leicht, als es in den heuristischen Modus zurückkehrte, und fuhr fort: »Allerdings gilt diese Einladung nur für dich. Da du darauf bestanden hast, die Botschaft in Anwesenheit eines mir Fremden zu hören, hat er die Wahl. Entweder verdingt sich Alexios ebenso, oder die Verteidigungsanlage dieses Raums wird ihn töten.«

»Und dieses entscheidende Detail hättest du nicht vorher offenbaren können?«, fragte Cole.

»Doch. Das hätte ich. Also?«

Cole sah zu Lagoudaki. Der zuckte mit den Achseln. »Ein Gefängnisausbruch ergibt wenig Sinn, wenn ich ihn mit einem vorzeitigen Ableben bezahle. Außerdem muss ich ohnehin erst mal untertauchen, bevor ich in neuer Identität nach Sigzin zurückkehren kann. Also ja, ich bin einverstanden.«

»So sei es«, sagte Cassandra. »Ihr könnt die Daten nun herunterladen.«

Das Holo erlosch.

Bevor sie wenige Minuten später in den Transmitter stiegen, fragte Cole: »Und du bist dir sicher? Denn ich gebe zu, ich habe keine Ahnung, worauf wir uns da einlassen.«

»Ich finde das spannend. Wie heißt es so schön? Wenn einer eine Reise tut, so kann er was erzählen. Außerdem konnte ich die Koordinaten einigermaßen zuordnen. Dort wollte ich sowieso immer mal hin.«


Epilog

Was zuvor geschah, und was danach geschieht

 

Danach.

Am Morgen des 8. Dezember 2255 NGZ saß Leni Hazard in einem Besprechungsraum im USO-Hauptquartier Quinto-Center. Wie so häufig hatte sie eine Holoversion in Terranergröße von sich selbst in den Stuhl projiziert.

Ihr gegenüber, jedoch in siganesischer Normalgröße und auf Schwebeplattformen, saßen ihre Mitstreiterinnen Nora Concorde, Ellis McAlistair und Sina Everest. Sie waren es auch gewesen, die Leni in das Merkurgefängnis begleitet hatten, um ein Auge auf Flint Cole zu haben.

Während sie auf den leeren Stuhl zu ihrer Rechten sah, drehte sie gedankenverloren ihren Ehering am Finger. Ein Luxusmodell aus Dikernitpentatuolitceramat, das sie und Dale Fortune sich gegönnt hatten. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie daran dachte, wie schwer sich ihr Göttergatte anfangs getan hatte, dieses Wort zu behalten.

Sie wandte sich von dem leeren Stuhl ab und blickte zum Kopfende des Tischs, wo USO-Direktor Chrekt-Chur saß. Seine Miene war ausdruckslos, was aber auch daran liegen konnte, dass man einem Topsider nur schwer Gefühlsregungen ansah.

Was ihr dennoch auffiel, war, dass sein Blick zum Chronometer über der Eingangstür wanderte und dort haften blieb, bis die Zeitanzeige auf 10.00:00 sprang.

»Fangen wir an«, sagte er. »Flint Cole und Alexios Lagoudaki sind also entkommen. Anmerkungen von eurer Seite?«

 

*

 

Zuvor.

»Ich mag ihn nicht besonders«, sagte Alexios Lagoudaki. »Er hat für John Wylon gearbeitet, ist sogar für ihn ins Gefängnis gegangen. Für John Wylon! Der, wenn die Nachrichten stimmen, die Yodor-Sphäre gesprengt hat.«

»Die Nachrichten stimmen«, bestätigte Dale Fortune.

»Und das Haus von ES? Die RAS TSCHUBAI? Wie kann jemand diesem wundervollen Schiff ... also wie kann ... Egal, jedenfalls mag ich ihn nicht besonders.«

»Dann trifft es sich ja gut, dass du Cole nicht heiraten sollst, sondern ihn nur bei seinem Ausbruch begleiten.«

»Wäre es nicht sinnvoller, den Ausbruch einfach zu verhindern?«

»Das dachte ich auch zuerst, als ich den Auftrag übernommen habe. Aber nein, wir wollen, dass er gelingt.«

»Hm ... und dafür bekomme ich Straferlass?«

»Nicht dafür allein, sondern für das Weiterleiten von Informationen über seine nächsten Schritte.«

»Warum ich?«

Fortune berichtete von dem Roboter, der in das Gefängnissystem hatte eindringen wollen. »Er nennt sich selbst Codegeber, und ... na ja, seine Steuerpositronik scheint unzuverlässig. Natürlich fiel NATHAN der Einbruchsversuch auf. Es gelang ihm, mit einer Authentifizierungsanfrage einen Splitter im Codegeber zu hinterlegen. Dieser Roboter ist nun Teil des Gefängnisnetzwerks, weiß aber nicht, dass er nur tun kann, was NATHAN gestattet. Die meisten seiner Entscheidungen stammen tatsächlich von ihm, also vom Codegeber. Nur gelegentlich hilft NATHAN ein bisschen nach. Zum Beispiel, als der Codegeber dich als geeignete Person auserkoren hat, um Besuch von Jasper Cole zu erhalten. Anfangs haben seine Logikroutinen keine allzu großen Chancen dafür errechnet, dass dieser Plan gelingen könnte, bis NATHAN die Berechnungen positiver hat aussehen lassen.«

»Hm ...«, machte Lagoudaki wieder.

»Du siehst, du warst die Wahl des Codegebers. Und NATHAN hat daraus einen Plan entwickelt, wie wir das für uns nutzen können. Da deine Vergehen es zulassen, dich zu begnadigen, hatte niemand Einwände.«

»Und wie soll das alles ablaufen?«

Fortune erklärte es ihm. »Der Ausbruch wird vom ersten bis zum letzten Augenblick von NATHAN orchestriert«, schloss er. »Einiges von dem, was du zu sehen bekommst, wird eine Illusion sein. Wir planen beispielsweise den Tod eines Wärters, bei dem es sich aber nur um einen Roboter in Menschenmaske handelt.«

»Wieso so kompliziert?«

»Weil wir herausfinden wollen, warum und in wessen Auftrag der Codegeber Flint befreien soll. Wir hoffen, mehr über die Hintermänner zu erfahren. Zu keinem Zeitpunkt darf bei diesem Roboter auch nur der Verdacht entstehen, dass er nicht der Herr des Geschehens ist. Noch einmal: Der Codegeber ist auf absoluten Gehorsam programmiert. Er muss seinen Auftrag erfüllen, koste es, was es wolle.

Die anfällige Steuerpositronik wird deshalb gewisse Entscheidungen nicht hinterfragen, solange sie der Ansicht ist, sie stammen von ihr selbst. Nur können wir nicht abschätzen, wie weit dieser ... nennen wir es: Fehler im Gehorsam geht. Denn tatsächlich kommt nicht einmal NATHAN an tiefer gelegene Systemeinträge heran, die besonders gesichert sind. Er könnte es zwar versuchen, es besteht aber die Gefahr, dass der Codegeber das zu bald bemerkt und sich selbst vernichtet, ehe wir herausfinden, was wir wissen wollen. Er ist der Hauptdarsteller. NATHAN bietet nur die Bühne und gibt gelegentliche unauffällige Regieanweisungen.«

»Und dazu soll ich mich also in aller Schnelle mit Cole anfreunden? Wie glaubhaft ist das? Seit er hier drin ist, habe ich ihn regelmäßig abblitzen lassen, wenn er mit mir sprechen wollte. Wie bringe ich ihn dazu, mir zu vertrauen?«

»Durch Offenheit. Erzähl ihm von dir. Und vor allem: Deute an, dass du Besuch von Jasper Cole bekommst.«

»Das wird reichen?«

»Wir werden es feststellen. Ich werde im Anschluss mit jemandem sprechen, der mir hoffentlich hilft, ebenfalls Flint Coles Vertrauen zu gewinnen. Anschließend lasse ich mich in den Hochsicherheitstrakt einweisen und bearbeite ihn von der anderen Seite. Ich prüfe, wie seine Einstellung zu einem Ausbruch ist. Falls ihn deine Geschichte nicht dazu bringt, seinen Sohn sehen zu wollen, versuche ich, nachzuhelfen. Falls er ihn sehen will, gebe ich vor, das für keine gute Idee zu halten. Natürlich sehr vorsichtig, nicht dass ich es ihm an Ende noch versehentlich ausrede. Mit etwas Fingerspitzengefühl bekommen wir ihn dazu, genau das zu tun, was er tun soll.«

»Hm ...«

»Du bist nicht überzeugt?«

»Cole ist kein Idiot. Und der angebliche Plan des Codegebers ist ziemlich ...«

»Naiv?«

»Dämlich.«

»Und dennoch ist es genau der Plan, den der Codegeber tatsächlich ersonnen hat.«

»Eben. Und der dürfte in der Realität niemals gelingen.«

»Uns ist bewusst, dass wir Coles Leichtgläubigkeit damit auf die Probe stellen. Das ist ein weiterer Grund, warum es so kompliziert ablaufen muss. Wir brauchen Action, Gefahren, ein Fast-Scheitern. Wir brauchen meine Enttarnung, die Cole glauben macht, ich und meine Begleiterinnen sollten den Ausbruch verhindern. Wir brauchen Coles Zorn über diese Manipulation. Und vor allem brauchen wir Schauwerte, Explosionen, angebliche Todesopfer. Krasse Bilder. Dinge, die Cole von der Echtheit überzeugen.«

»Er bringt uns mit einem Transmitter raus, sagst du?«

»Das ist die einhellige und von NATHAN als höchstwahrscheinlich erachtete Vermutung. Der Codegeber weiß, dass er ins Gefängnis eindringen kann, dass die Aktion aber zu lange dauern wird, um unbemerkt wieder rauszukommen. Er weiß, dass etliche Schiffe, auf die er nicht zugreifen kann, ihn draußen erwarten werden. Von den Geschützen rund ums Gefängnis ganz abgesehen.«

»Das weiß er also. Mit seiner labilen Steuerpositronik.«

»Der NATHAN den entsprechenden Gedankenimpuls geben wird.«

»Und wieso schickt ihr dann nicht Leute in die Space-Jet des Codegebers, während er mich besucht? Ach nein, sag es nicht. Ich bin selbst drauf gekommen: Weil ihr nicht wisst, ob das Ziel im Transmitter bereits hinterlegt ist, ob es nur eine Zwischenstation darstellt, und ob der künstliche Jasper nicht womöglich etwas von eurer Anwesenheit bemerkt und die ganze Aktion abbläst.«

Fortune lächelte. »Siehst du? Du hast es verstanden.«

»Gut, ich mache mit. Sigzin braucht mich. Wenn ich Cole dafür meine Lebensgeschichte erzählen muss, dann ist es eben so. Und du versprichst mir, dass niemandem etwas zustößt?«

»Ich verspreche es.«

 

*

 

Danach.

»Ich bin zufrieden mit dem Ablauf«, beantwortete Leni Hazard die Frage des USO-Direktors. »Unsere Enttarnung hätte vielleicht etwas organischer erfolgen können, aber Hauptsache, Cole hat mich erkannt.«

Die Tür öffnete sich, und Dale Fortune trat ein.

»Du bist zwölf Sekunden zu spät«, stellte Chrekt-Chur fest.

»Entschuldige.« Fortune setzte sich auf den freien Stuhl neben Leni und lächelte sie an.

»Keine Erklärung?«

»Keine, die du nicht als Ausflucht erkennen würdest.«

Chrekt-Chur schwieg einige Sekunden und entschied dann offenbar, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Uns liegt Lagoudakis erster Bericht vor«, sagte er stattdessen. »Wir wissen, dass Cassandra hinter dem Ausbruch steckt, haben nun die Namen Shrou Loubviwum und Legat Kom als Hintermänner, und wir kennen Coles Ziel. Das sind gute Neuigkeiten, zumal die Explosion der Space-Jet und des Codegebers keine verwertbaren Spuren übrig gelassen hat.«

»Gab es Schäden im Gefängnishangar?«, fragte Nora Concorde.

»Keine wesentlichen. Das Prallfeld, das wir rechtzeitig darum gelegt hatten, hat das Schlimmste verhindert.«

»Apropos Prallfeld«, ließ sich Fortune vernehmen. »Hat Cole die Geschichte gekauft?«

»Was meinst du?«

»Hat er Verdacht geschöpft, dass der Kampf beim Antigravschacht inklusive des bedauernswerten Dahinscheidens von Tony LaToya zumindest von unserer Seite zu großen Teilen eine reine Holoshow war und dass ihn und Lagoudaki keine Explosion von den Füßen geholt hat, sondern eine Prallfeld-Stoßfront?«

»Der Codegeber hat davon jedenfalls nichts bemerkt«, antwortete Chrekt-Chur. »Dafür hat NATHAN ebenso gesorgt wie der echte TARA, der ihm gezielt den Arm abgeschossen hat. Und Lagoudakis Bericht sagt nichts darüber aus. Also gehe ich davon aus, dass Cole – wie du es formulierst – die Geschichte gekauft hat.«

»Das erleichtert mich.«

»Zurück zum Thema: Coles Ziel ist die Cetus-Kleingalaxis.«

»Ein bisschen weit für einen Transmittersprung.«

»Du solltest über ein Versetzungsgesuch nachdenken«, warf Nora Concorde ein. »Vielleicht ist in der Abteilung Offensichtliches eine Stelle frei.«

»Es mag offensichtlich sein, Agentin Concorde«, sagte Chrekt-Chur. »Zugleich ist es wahr. Der einzig gangbare Weg führt über die Posbis, die den lokalen San-Hof im galaktischen Halo betreiben. SH-MILCHSTRASSE. Von dort brechen die ersten in Dienst gestellten San-Klipper in die anderen Elysion-Galaxien auf. Und das stellt uns vor ein Problem.«

Leni ahnte, worauf der Direktor hinauswollte.

»Uns bleibt keine andere Wahl«, fuhr der fort. »Wir informieren die Posbis, damit sie Flint festnehmen.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, entfuhr es ihr.

»Das ist es sehr wohl. Und du weißt, warum! Sollte Cole entkommen und nach Cetus vorstoßen, liegt der Fall klar außerhalb der Jurisdiktion der USO und fällt in jene des Elysion. Das würde mir sehr widerstreben. Wenn es jedoch nicht anders geht, können sich die Shinobi darum kümmern. Wir jedenfalls sind dann raus.«

»Das mag auf dem Papier richtig sein«, begehrte Leni auf. »Aber die Shinobi haben mit der Rettung von ES gerade ganz andere Sorgen. Wir haben eine Spur. Und wir haben einen Maulwurf. Das sollen wir einfach so wegwerfen, weil sich Cole aus unserer Zuständigkeit entfernt? Und um das zu verhindern, sollen die Posbis ihn festnehmen? Der Gefängnisausbruch, Lagoudakis Anwerbung, alles vergebene Liebesmüh? Das darf nicht geschehen. Die Posbis dürfen Cole nicht festnehmen. Er muss entkommen. Wieder einmal.«

»Agentin Hazard ...«, begann Chrekt-Chur.

»Nichts Agentin Hazard«, rief sie im Wissen, damit ihre Karriere aufs Spiel zu setzen. »Wir haben inzwischen so viele Informationen. Cole, Cassandra, die Legaten. Es wäre leichtfertig, nun auf den letzten Schritt zu verzichten. Auch die USO muss über den Gegner, als den ich die Legaten ansehe, so viel erfahren wie möglich, falls er erneut in der Milchstraße aktiv wird. Wir können die Mission nicht anderen überlassen.«

Chrekt-Chur sah ihr lange in die Augen. Ihr – nicht ihrem Vergrößerungsholo. »Was schlägst du vor?«

»Einen extraterritorialen Sondereinsatz. Eine Zusammenarbeit mit dem Elysion und den Shinobi. Lässt sich da nichts machen?«

»Nun«, begann Chrekt-Chur vorsichtig, »ich bin Bürokrat. Ich gebe zu, dass mir gelegentlich das Gespür fürs Operative fehlt und ich deshalb auf Ratschläge und Gegenwind angewiesen bin. Das ändert nichts daran, dass Regeln wichtig sind. Aus diesem Anlass möchte ich dich auf die Konsequenzen hinweisen, die ein Regelverstoß wie beispielsweise ein Alleingang von dir nach sich ziehen würde. Dennoch danke ich dir für deinen Rat.«

Nun war es Leni, die lange ihn ansah. »Was willst du mir damit sagen?«

»Ich möchte damit sagen: Wie immer sich Cole einen Platz auf dem San-Klipper verschaffen will, als USO-Agenten habt ihr darauf keinen Anspruch. Der besteht nur für Politiker, Diplomaten oder Shinobi. Wobei diesen selbstverständlich auch andere Transportwege offenstehen.«

»Ich verstehe immer noch nicht ganz.«

»Wenn es euch irgendwie gelingt, das Elysion oder die Shinobi zu einer Sondererlaubnis zu bringen, soll es an mir nicht scheitern. Ich kann bei Monkey ein gutes Wort einlegen. Schließlich habe ich die gefallene Shinobi Antonya Bancroft aufgenommen, um ihm eine Gefälligkeit zu erweisen. Er schuldet mir also etwas. Und um es noch deutlicher zu sagen: gute Reise und viel Erfolg.«

»Oh.«

»Ja. Oh.«

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Fortune. »Vorschlag: Wir teilen uns auf. Ich setze die Verfolgung fort, und sei es nur, um Cole glauben zu lassen, dass er uns immer wieder entkommt. Und du, mein Schatz, forschst derweil bei den Shinobi nach einer alternativen Reisemöglichkeit. Was hältst du davon?«

»Wer könnte deinem unbeholfenen Liebesgeflüster schon widerstehen?«

 

ENDE

 

 

Celina Bogardes Einfluss reicht offensichtlich über ihren Tod hinaus. Welche Rolle soll Jasper Coles Vater spielen? Und werden die USO oder das Elysion gegensteuern können? Wer sind die geheimnisvollen Legaten?

Die direkte Fortsetzung dazu erscheint in der kommenden Woche: Mit dem Band 3375 unserer Serie, der ab dem 24. April 2026 im Handel sein wird, scheidet Robert Corvus auf eigenen Wunsch aus dem Autorenteam aus, liefert aber eine glanzvolle Abschiedsvorstellung. Sein letzter Roman trägt folgenden Titel:

 

HETZJAGD DURCH DIE MILCHSTRASSE

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Das große Ganze

Das erfolgreichste Modell aller Zeiten: das Kosmologische Prinzip und das Verständnis des gesamten Universums

 

Wie kompliziert ist der Kosmos?

Das Kosmologische Prinzip reduziert die Relativitätstheorie auf zwei Gleichungen. Was aber, wenn es nicht gilt?
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Galaxienhaufen 1ESO657-55 im Sternbild Schiffskiel: Die rund 3,8 Milliarden Lichtjahre ferne Struktur ist typisch für den Aufbau des Universums früher und heute. Aber auf ganz großen Skalen ist die Materie im Durchschnitt nahezu gleichförmig verteilt. Das erleichtert die Beschreibung und Erklärung des Alls ungemein. Das Foto stammt vom 8,2-Meter-Very Large Telescope UT1 der Europäischen Südsternwarte in Chile. [ESO]


Intro

 

Liebe Terraner,

 

Kosmologie gehört zu den größten Abenteuern des Denkens und Forschens. Ihre Entwicklungsgeschichte markiert eine gigantische Horizonterweiterung.

Davon war immer wieder im PERRY RHODAN-Journal die Rede (besonders Nr. 165, 166, 198, 199, 211). Auch die folgenden Seiten handeln davon.

In dieser Ausgabe geht es um eine Grundannahme, die zwar in früheren Artikeln schon mehrfach erwähnt wurde, doch nicht im Zentrum stand: das Kosmologische Prinzip. Es besagt, dass das Weltall im Großen und Ganzen räumlich gleichartig ist.

Diese Vorstellung ist so simpel wie radikal. Und sie gehört bis heute zu den wesentlichen Voraussetzungen des Standardmodells der Kosmologie.

Die Hintergrundstrahlung vom Urknall und die durchschnittliche Verteilung der Galaxien heute sind gute empirische Argumente dafür – aber sie reichen vielleicht nicht aus. So wurden kürzlich gigantische kosmische Strukturen entdeckt (Journal 214 und 217). Auch werfen Messungen die Frage auf, ob das Universum rotiert oder eine Vorzugsrichtung hat. Dann wäre das Kosmologische Prinzip widerlegt oder jedenfalls an den Grenzen seiner Gültigkeit angelangt. Davon soll in künftigen Ausgaben des PERRY RHODAN Journals berichtet werden.

 

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Das große Ganze

 

Das Kosmologische Prinzip ist die Grundlage für das erfolgreichste Modell aller Zeiten:

das Verständnis des gesamten Universums.

 

Von Rüdiger Vaas

 

»Ich bin der Kater, der allein läuft, und alle meine Plätze sind für mich gleich«, heißt es in der 1902 veröffentlichten Kurzgeschichte »The Cat that Walked by Himself« von Rudyard Kipling. Müssten Kosmologen nicht auf der Erde sitzen, sondern könnten beliebig den Weltraum durchstreifen, dann wären auch für sie alle Orte im Wesentlichen gleich. Die lokalen Unterschiede erschienen irrelevant.

In der »Encyclopaedia Britannica« von 1957 hat der Physiker Howard Percy Robertson vom California Institute of Technology dieses sogenannte Kosmologische Prinzip mit Unterwäsche verglichen, wobei »die Rüschen und der Firlefanz, die gebraucht werden, um Individualität auszudrücken, sich leicht auf dies grundlegende Bekleidungsstück aufnähen lassen«.

Dabei ist »grundlegend« das entscheidende Stichwort: Die Grundannahme, dass das Weltall im Großen und Ganzen sehr ähnlich beschaffen ist, prägt – nach einigen Irrungen und Wirrungen – die Kosmologie bis heute. Sie begründete gewissermaßen die umfassendste Erfolgsgeschichte der Wissenschaft, denn sie ist die Grundlage für das Verständnis unseres Urknall-Universums insgesamt.

 

 

Von der Hohlkugel in die Unendlichkeit

 

Diese Vorstellung lässt sich bis in die griechische Antike zurückverfolgen. Bereits die Atomisten Leukipp und Demokrit sowie später Epikur und Lukrez waren der Meinung, dass es unzählige Welten gibt – Sterne wie unsere Sonne mit eigenen Planeten –, die sich durch zufällige Verdichtungen und Kombinationen der Elementarteilchen in einem unendlichen Raum bilden und wieder auflösen.
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Unser Universum ähnelt dem Gesichtsfeld eines Hochseeschiffers: ringsum Meer, so weit das Auge reicht. Überall und in jeder Richtung sieht alles sehr ähnlich aus. Dies ist freilich das Resultat einer begrenzten, eingeschränkten Perspektive. Vielleicht gilt das genauso für unsere Ansicht des Alls? [R. Vaas/Bing Image Creator]

 

Dieses Weltmodell wurde von den geozentrischen Auffassungen bekämpft. Sie gingen von einem sehr kleinen hohlkugelförmigen Weltraum aus mit der Erde im Mittelpunkt sowie der Fixsternsphäre jenseits des Saturns als Rand, wobei die Sonne, der Mond und die bekannten Planeten (»Wandelsterne«) um die Erde kreisten.

Diese Auffassung wurde maßgeblich von Aristoteles im 3. Jahrhundert vor Christus geprägt und mathematisch vor allem von Claudius Ptolemäus in seinem Lehrbuch »Almagest« im 2. Jahrhundert in Alexandria ausgearbeitet. Sie dominierte weit über das europäische Mittelalter hinaus, auch in der arabischen Welt und in China. Sie änderte sich zwar in Details durch die Überlegungen von Tycho Brahe, Nikolaus Kopernikus und anderen, die die Position der Erde, Sonne und Planeten in ihren Modellen variierten, nicht jedoch in der Überzeugung, dass das All endlich und winzig sei.

So betrug bei Ptolemäus die Entfernung von der Erde zum Saturn 17.026 Erdradien und bei Kopernikus die mittlere Distanz von der Sonne zum Saturn nur 10.477 Erdradien (der heute korrekte Wert: 224.680 Erdradien oder 1,433 Milliarden Kilometer).

Wie weit weg sich die Fixsterne befinden, wurde nicht explizit angegeben. Doch im kopernikanischen System müssten sie mindestens vier Millionen Erdradien – das 3600-Fache des Abstands der Erde von der Sonne – entfernt sein. (Das basierte auf der Annahme, dass sich mit bloßem Auge die Parallaxe eines Sterns von wenigstens einer Bogenminute am Himmel messen ließe, was aber nie beobachtet wurde.) Tatsächlich hat der nächste Stern, Proxima Centauri, mehr als das 268.500-Fache des Abstands der Erde von der Sonne: 4,246 Lichtjahre (seine Parallaxe beträgt 0,768 Bogensekunden).

Thomas Digges widersprach diesem geschlossenen Weltbild. 1576 schrieb er in der ersten englischen Darstellung des kopernikanischen Weltmodells, dass die Distanzen der Sterne sehr unterschiedlich sind, dass sich die Gestirne also weit im Raum verteilen. Mehr noch: Er postulierte sogar einen unendlichen Raum mit unendlich vielen Sternen darin.

Das inspirierte vermutlich Giordano Bruno, der sich damals in London aufhielt, zu seinen kosmologischen Schriften. Auch William Gilbert bezweifelte in seinem Buch »De Magnete« (1600) die Existenz einer Fixsternsphäre, weil deren Rotation unerklärlich wäre.

In »De l'infinito universo e mondi« von 1584 postulierte Bruno mit Verweis auf Demokrit und Epikur einen »unermesslichen Raum, den wir ruhig als Leere bezeichnen dürfen, in welcher unzählige Weltkugeln schweben wie diese, auf der wir leben und weben. Unendlich ist dieser Raum, da es keinen Grund, keine Möglichkeit, keinen Sinn hat, ihn begrenzt zu setzen«; er sei »überall mit Materie oder zumindest mit Äther gefüllt« und habe »weder eine Mitte noch eine Grenze«.

Damit war aber keine Degradierung des Menschen gemeint, im Gegenteil: »Es gibt keine Ränder und keine Grenzen, keine Schranken und Mauern, die uns betrögen um die unendliche Fülle der Dinge.«

Und schon zuvor, im selben Jahr, schrieb er in »La Cena de le Ceneri«, »dass die Welt unendlich ist und dass es deshalb in ihr keinen Körper gibt, dem es simpliciter zukäme, sich im Mittelpunkt, am Mittelpunkt, an der Peripherie oder zwischen diesen beiden Extremen« zu befinden. Damit brachte Giordano Bruno wohl erstmals das explizit zum Ausdruck, obschon noch ziemlich ungenau, was heute als Kosmologisches Prinzip bezeichnet wird.

Den Begriff selbst prägte erst 1933 der britische Mathematiker Edward Arthur Milne. In einem Artikel in der »Zeitschrift für Astrophysik« postulierte der Professor an der Oxford University ein Erweitertes Relativitätsprinzip: »Nicht nur die Naturgesetze, sondern auch die Ereignisse in der Natur, die Welt selbst, müssen allen Beobachtern gleich erscheinen, wo immer sie sich befinden, vorausgesetzt, ihre Raum- und Zeitskalen sind ähnlich ausgerichtet im Hinblick auf die von ihnen beobachtbaren Ereignisse.«

 

 

Die Wissenschaft des Weltganzen

 

Diese Vorstellung eines unendlichen, im Mittel gleichartigen Universums lag auch dem Weltbild der klassischen Physik zugrunde. Besonders Isaac Newton und später Ludwig Boltzmann votierten für eine solche Auffassung.

In der ersten Abhandlung zur Kosmologie im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie vom Februar 1917 nahm Albert Einstein ebenfalls das Kosmologische Prinzip an: »Wenn es uns aber nur auf die Struktur im Großen ankommt, dürfen wir uns die Materie als über ungeheure Räume gleichmäßig ausgebreitet vorstellen«, vermutete er. »Wir gehen damit ähnlich vor wie die Geodäten, welche die im Kleinen äußerst kompliziert gestaltete Erdoberfläche durch einen Ellipsoid approximieren.«

Das widersprach zwar dem damaligen astronomischen Wissen, weil die nahen Sterne und Nebel am Himmel keineswegs gleichförmig verteilt sind und die Existenz anderer Galaxien noch nicht erwiesen war. Aber die Annahme war für Einstein eine pragmatisch äußerst nützliche. Denn eine solche Symmetriebedingung vereinfacht die zehn gekoppelten, nichtlinearen partiellen Differenzialgleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie enorm. Das ermöglichte es Einstein, das erste relativistische Weltmodell zu konzipieren.
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Geschlossene Weltbilder: Darstellung aus dem »Almagestum Novum« von Giovanni Riccioli (1651). Die sechs Modelle unterscheiden sich darin, welcher Himmelskörper im Mittelpunkt ist und welcher »Wandelstern« welchen umrundet; aber in allen Modellen schirmt eine kugelschalenförmige Sphäre aus gleich weit entfernten »Fixsternen« das Sonnensystem ab von den geglaubten paradiesisch-engelhaften-göttlichen Gefilden dahinter. Folgende Modelle sind dargestellt (ohne Epizykel): (I.) Ptolemäus: Die Erde steht im Zentrum, jenseits der Mondbahn kreisen Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter und Saturn. (II.) Platon: Die Sonne kreist innerhalb von Merkur und Venus um die Erde. (III.) Ägypten: Merkur und Venus kreisen um die Sonne, diese und separat die anderen Körper um die Erde. (IV.) Tycho Brahe: Mond und Sonne kreisen um die Erde, alle Planeten aber um die Sonne. (V.) Giovanni Riccioli: Merkur, Venus und Mars kreisen um die Sonne, diese wie Jupiter und Saturn um die Erde; (VI.) Nikolaus Kopernikus: alle Planeten kreisen konzentrisch um die Sonne.

 

Das zweite Modell, einen Monat später von Willem de Sitter in den Niederlanden formuliert, basierte auf derselben Prämisse. Und dies ist auch bei der großen Klasse von Weltmodellen der Fall, die 1922 und 1924 von Alexander Friedmann im russischen Petrograd (Sankt Petersburg) beschrieben wurde sowie unabhängig 1927 von Georges Lemaître im belgischen Löwen. Hier lassen sich die zehn komplizierten Einstein-Gleichungen zu zwei simplen Gleichungen mit wenigen freien Parametern vereinfachen. Diese Friedmann-Lemaître-Gleichungen spielen bis heute eine Hauptrolle der theoretischen Kosmologie.

Sie – und somit das Kosmologische Prinzip – liegen auch dem aktuellen Standardmodell der Kosmologie zugrunde. Und nur im Rahmen dieser Modelle gibt es eine universelle kosmische Zeit, sodass beispielsweise das Alter des Universums nicht vom Ort abhängt, sondern für alle Beobachter im Wesentlichen gleich ist.

Nachdem sich Einstein spätestens 1931 von der Ausdehnung des Weltraums hatte überzeugen lassen, sowohl aus theoretischen als auch aus empirischen Gründen, rückte er von seinem ersten Modell ab. Im Aufsatz »Zum kosmologischen Problem der Allgemeinen Relativitätstheorie« vom April 1931 akzeptierte er die Friedmann-Lemaître-Gleichungen und erinnerte an sein früheres Postulat: »Alle Stellen des Universums sind gleichwertig; im Speziellen soll also auch die örtlich gemittelte Dichte der Sternmaterie überall gleich sein.« Er betonte jedoch, dass astronomische Daten diese Annahme obsolet machen könnten, sodass eine derart vereinfachte »approximative Behandlung« der Kosmologie »illusorisch« wäre, falls »die Inhomogenität der Verteilung der Sternmaterie« zu ausgeprägt sei.

Auch der amerikanische Astronom Edwin P. Hubble, dessen Distanzbestimmungen der Galaxien und Messungen ihrer mit wachsendem Abstand zunehmenden Fortbewegung entscheidend zum heutigen Weltbild eines expandierenden Urknall-Universums und zu Einsteins Revision beigetragen haben, votierte für ein gleichförmiges All: »Das Prinzip der Gleichförmigkeit der Natur scheint in dieser entlegenen Region des Raums ohne Beeinträchtigungen zu gelten«, postulierte er bereits 1924. »Dieses Prinzip ist die fundamentale Annahme bei allen Extrapolationen über die Grenzen der bekannten und beobachtbaren Daten hinaus.«
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Unendliches Universum: Thomas Digges beschrieb in der 1576 erschienenen Neuauflage von »A Prognostication everlasting«, einem von seinem Vater verfassten Almanach, erstmals ein heliozentrisches Weltbild ohne geschlossene Fixsternsphäre; stattdessen stellte er sich die Sterne mit unterschiedlichen Distanzen im mutmaßlich grenzenlosen All verteilt vor. Die äußere Beschriftung lautet übersetzt: »Diese unendlich aufgerichtete Sternenkugel erstreckt sich kugelförmig in die Höhe und ist daher unbeweglich: der Palast der Glückseligkeit, geschmückt mit immerwährendem Glanz und unzähligen Lichtern, die unsere Sonne sowohl an Quantität als auch an Qualität bei Weitem übertreffen; der eigentliche Hof der himmlischen Engel, frei von Trauer und erfüllt von vollkommener, unendlicher Freude; der Aufenthaltsort für die Auserwählten.«

 

In seinem Artikel »The distribution of extra-galactic nebulae« von 1934 lieferte Hubble bessere empirische Gründe dafür, nachdem er die Zahl der lichtschwächsten Galaxien verglichen hatte, die mit dem 100-Zoll-Teleskop auf dem Mount Wilson in verschiedenen Himmelsrichtungen fotografiert wurden. Er folgerte, »dass sich die Tendenz zur Häufung im großen Maßstab ausgleicht« und »eine homogene Population« plausibel sei. »Die statistisch gleichmäßige Verteilung der Nebel scheint ein allgemeines Merkmal der beobachtbaren Region als Ganzes zu sein.«

 

 

Viele Facetten

 

Obwohl die Daten weiterhin limitiert blieben, avancierte das Kosmologische Prinzip alsbald zur Lehrbuch-Meinung. »Es war von grundlegender Bedeutung, denn damit konnte die Erforschung eines sich entwickelnden Universums beginnen, das als räumlich homogen und isotrop modelliert wurde«, beschreibt es im Rückblick der amerikanische Kosmologe Jim Peebles, der 2019 den Physik-Nobelpreis erhalten hat.

Sein Kollege Steven Weinberg, ebenfalls Nobelpreisträger, hatte in seinem Kosmologie-Lehrbuch bereits 1972 betont: »Der eigentliche Grund für unser Festhalten am Kosmologischen Prinzip ist nicht, dass es mit Sicherheit richtig ist, sondern dass es uns erlaubt, die äußerst begrenzten Daten zu nutzen, die der Kosmologie durch die beobachtende Astronomie zur Verfügung stehen.«
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Männer mit Prinzipien: Albert Einstein (1879 bis 1955) und Edward Arthur Milne (1896 bis 1950) postulierten 1917 und 1933, dass die Materieverteilung im All auf großen Skalen gleichförmig sei. Diese Symmetriebedingung, von Milne als Kosmologisches Prinzip bezeichnet, vereinfacht die mathematische Beschreibung des Universums enorm. Die Grundidee wurde bereits 1584 von Giordano Bruno (1548 bis 1600) formuliert. Wegen dieser und anderer Häresien geriet er in Konflikt mit der Kirche, wurde in Rom gefoltert und nach jahrelanger Kerkerhaft auf dem Scheiterhaufen hingerichtet.

 

In seinem 1979 erschienenen Buch »Theoretical Cosmology« unterschied der indische Physiker Amal Kumar Raychaudhuri von der Universität in Kalkutta vier Herangehensweisen: Das Kosmologische Prinzip kann primär philosophisch verstanden werden und würde sich dann eher auf eine metaphysische oder emotionale Weltanschauung beziehen. Eine mathematische Auffassung wäre aufgrund der angenommenen Symmetrie ästhetisch motiviert. Ein deduktiver oder rationalistischer Ansatz kann auf den ersten beiden Aspekten aufbauen und betrachtet das Prinzip als eine willkürliche oder vielleicht sogar aus tieferen Grundlagen ableitbare Anfangs- oder Randbedingung. (So wurde später im Rahmen des Szenarios der Kosmischen Inflation eine enorme Aufblähung des Weltraums sofort nach dem Urknall postuliert, die das heute beobachtbare Universum zu einem winzigen, homogenen Ausschnitt eines viel größeren Alls machte.) Die empiristische, induktive Sichtweise schließlich lässt sich hauptsächlich von den Beobachtungen und Messungen leiten.

Diese Interpretationen widersprechen sich nicht zwingend. Physikalisch betrachtet ist das Kosmologische Prinzip jedenfalls kein dogmatischer Glaubenssatz, sondern – wie auch Peebles und Weinberg betont hatten – eine pragmatische und mehr oder weniger gut begründbare Hypothese, die sich empirisch bewähren muss, also auch falsch sein kann.

 

 

Größe oder Krise?

 

Die Frage ist nicht, ob das Kosmologische Prinzip an sich korrekt ist, sondern auf welchen Größenskalen. In kleinen Maßstäben widerspricht es ganz offensichtlich der Realität: Auf der Erde unterscheiden sich die einzelnen Gegenden beträchtlich. Im Sonnensystem gibt es zahlreiche Himmelskörper, aber noch viel mehr leeren Raum. Für die Milchstraße gilt Ähnliches. Auch die Gruppen, Haufen und sogar Superhaufen der Galaxien bilden Strukturen, die weder homogen noch isotrop sind. Erst jenseits davon, gemittelt über viele Hundert Millionen Lichtjahre, scheint »the end of greatness« erreicht, wie Kosmologen sagen, und die Materie ist im Durchschnitt gleichmäßig verteilt.

Eine Obergrenze lässt sich nicht angeben, da unser Beobachtungshorizont beschränkt ist: Wenn das kosmologische Standardmodell stimmt, kann uns Strahlung aus maximal etwa 46 Milliarden Lichtjahren ringsum erreichen. Das heißt nicht, dass dahinter das Universum endet – hinterm Horizont geht's bekanntlich weiter –, sondern nur, dass selbst lichtschnelle Signale bislang keine Zeit hatten, zu uns zu gelangen.

Wie die Verhältnisse jenseits unseres kosmischen Ereignishorizonts sind, können wir also nicht erkennen – genauso wenig, ob der Weltraum ins Unendliche reicht oder in sich selbst gekrümmt zurückläuft und somit ein endliches Volumen hat. Beide Möglichkeiten sind mit der Allgemeinen Relativitätstheorie vereinbar.

Das Kosmologische Prinzip könnte also unbegrenzt weit gelten – oder die Verteilung der Materie ist hinter unserem Horizont ganz anders als innerhalb von ihm. Es lässt sich nicht ausschließen, dass sich dort gigantische Verklumpungen befinden oder eine gähnende Leere klafft, dass vielleicht sogar die Naturkonstanten andere Werte aufweisen oder, ganz extrem, fremdartige Naturgesetze herrschen. Das alles hätte freilich drastische Konsequenzen für unser Verständnis vom All und vom Urknall ... und es ist ein frustrierender Gedanke, dass wir womöglich niemals davon erfahren können.

Ist unser Ausschnitt des Kosmos aber typisch – zumindest für unser Universum, denn es könnte auch noch ganz andere geben –, dann wäre das Kosmologische Prinzip auf großen Skalen erfüllt. Und es stellt sich die Frage, wie weit sich dieses typische Volumen mindestens erstrecken muss.

Für das Standardmodell der Kosmologie wurde eine Größenskala von wenigstens 150 Millionen Lichtjahren errechnet. Doch dies ist zu klein gedacht, denn es gibt Gebilde von signifikant weiteren Ausmaßen, sodass die Materieverteilung hier noch nicht homogen ist. Deshalb wird die Untergrenze des Kosmologischen Prinzips inzwischen eher mit 1,2 Milliarden Lichtjahren veranschlagt. Und selbst dabei stellt sich die alarmierende Frage, ob dies noch mit dem Standardmodell vereinbar ist.

Außerdem haben Astrophysiker großräumige Bewegungen von Galaxien und Galaxienhaufen in bestimmte Richtungen entdeckt. Wenn diese Strömungen weit genug reichen oder zu schnell sind, reißen sie das Kosmologische Prinzip und das Standardmodell womöglich ebenfalls in den Abgrund.

Andererseits ist die Kosmische Hintergrundstrahlung äußerst gleichförmig. Nur 380.000 Jahre nach dem Urknall entstanden, erfüllt sie bis heute den ganzen Weltraum. Und ihre Temperaturunterschiede betragen lediglich 0,003 Prozent!

Diese höchst erstaunliche Isotropie zählt neben der Expansionsgeschichte des Alls zu den allerbesten Argumenten für das Kosmologische Prinzip. Davon hätten selbst Einstein und Hubble nur träumen können. Kiplings Kater hat wohl noch einen weiten Weg vor sich.


Wie kompliziert ist der Kosmos?

 

Das Kosmologische Prinzip reduziert die Relativitätstheorie auf zwei Gleichungen.

Was aber, wenn es nicht gilt?

 

Von Rüdiger Vaas

 

Um das Universum mit der Allgemeinen Relativitätstheorie zu beschreiben, machte Albert Einstein 1917 eine extreme Vereinfachung: Die Materie sei im Großen und Ganzen gleich verteilt, jedenfalls im Durchschnitt.

Dieses Kosmologisches Prinzip basiert auf zwei unabhängigen Prämissen: Die Homogenität postuliert, dass das Universum für jeden Beobachter gleich aussieht, egal wo er sich befindet. Die Isotropie postuliert, dass das Universum für einen Beobachter unabhängig von der Beobachtungsrichtung gleich aussieht.
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Entwicklung allenthalben: Weil sich die Gestirne in der Milchstraße relativ langsam bewegen, schloss Albert Einstein auf ein insgesamt gleichartiges, statisches Universum. Dies war ein Irrtum – und im Rückblick zugleich ein Türöffner zu neuen Erkenntnissen. Das Infrarotfoto des Webb-Weltraumteleskops bei 1,4 bis 4,8 Mikrometer Wellenlänge zeigt den 1300 Lichtjahre entfernten Nebel HBC 672 im Sternbild Schlange mit teilweise nur 100.000 Jahre alten Sternen. [NASA, ESA, CSA, STScI, Klaus Pontoppidan/JPL, Joel Green/STScI]

 

Mit diesen beiden Symmetrie-Annahmen lassen sich Einsteins zehn Feldgleichungen enorm simplifizieren. Es ergeben sich die beiden von Alexander Friedmann 1922 und 1924 zuerst veröffentlichten Gleichungen.

 

 

Dunkler Standard

 

Eine spezielle Lösung davon ist das gegenwärtige Standardmodell der Kosmologie. Es wird auch ΛCDM-Modell genannt, weil ihm zufolge der größte Teil der Energiedichte im All nicht auf der bekannten, sichtbaren Materie basiert, sondern auf der Dunklen Energie und der kalten Dunklen Materie (cold dark matter): fast 70 und 25 Prozent. Beide Hauptkomponenten sind rätselhaft. Die Dunkle Materie könnte etwa aus unbekannten Elementarteilchen bestehen oder aus primordialen Schwarzen Löchern. Die einfachste Erklärung für die Dunkle Energie ist die Kosmologische Konstante Λ, die Albert Einstein 1917 einführte.

Das ΛCDM-Modell hat sich ab 1999 etabliert und sehr viele Überprüfungen erstaunlich gut bestanden. Es ist trotz seiner finsteren Mysterien ein sehr einfaches und daher auch gut testbares physikalisches Modell. Es kommt im elegantesten, nach wie vor nicht klar widerlegten Fall mit nur sechs Messgrößen aus! (Bis zu fünf zusätzliche, bislang zu vernachlässigende könnten noch problemlos ergänzt werden.) Dazu gehören beispielsweise die Dichten der gewöhnlichen und der Dunklen Materie.

 

 

Vorzugsrichtung, Rotation oder Schweizer Käse?

 

Wenn das Kosmologische Prinzip nicht gilt, gibt es drei Möglichkeiten: (1) Das Universum ist zwar im Durchschnitt symmetrisch um uns herum, aber nicht homogen. (2) Das Universum ist zwar im Mittel homogen, aber nicht isotrop, also nicht oder nur eingeschränkt symmetrisch. (3) Das Universum ist sowohl inhomogen als auch anisotrop.

Entsprechend unanschaulich sind dann die kosmologischen Modelle. Doch sie lassen sich durchaus im Rahmen der Allgemeinen Relativitätstheorie formulieren. Das macht die Gleichungen komplizierter – und damit die Möglichkeiten, solche Modelle durch Messungen zu überprüfen. Daher ist es immer erfolgversprechender, die einfachsten Modelle zu bevorzugen und zuerst zu testen.
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Weltmodelle im Rahmen der Relativitätstheorie: Ist das Universum homogen, isotrop oder beides oder nichts davon? Diese fundamentale Frage hat weitreichende Folgen für seine Erklärbarkeit (mehr dazu im Text). [R. Vaas]

 

Anisotrope und/oder inhomogene Modelle haben zudem ihren Preis. Viele sind durch astronomische Beobachtungen eindeutig ausgeschlossen. Und die meisten widersprechen dem beliebten Szenario einer Inflationsphase, die das Universum erst groß gemacht haben soll. Auch müsste in der Regel eine wilde, chaotische Dynamik beim Urknall geherrscht haben.

Homogene, aber anisotrope Raumzeiten sind vollständig klassifiziert: Diese Modelle lassen sich in die neun qualitativ verschiedenen Klassen unterteilen, die Luigi Bianchi schon 1898 in der Mathematik beschrieben hatte. Ihm zu Ehren werden diese Raumzeiten Bianchi I bis IX genannt. Sie unterscheiden sich beispielsweise in ihren Ausrichtungen (bei der einfachsten Klasse I). Manche drehen sich oder werden von einem globalen Magnetfeld durchzogen.

Theoretisch gut untersuchte Beispiele sind die Vakuum-Lösung der Einstein-Gleichungen von Edward Kasner (1921), das rotierende, aber nicht expandierende Modell von Kurt Gödel (1949), die exotischen Taub-NUT-Modelle von Abraham Haskel Taub (1951) und Ezra Newman, Louis Tamburino sowie Theodore Unti (1963) oder das zylindrische Universum von Ronald Kantowski und Rainer Sachs (1966).

Für inhomogene Raumzeiten gibt es ebenfalls zahlreiche Modelle. Die einfachsten sind isotrop. So könnte die Materiedichte mit wachsender Entfernung zunehmen. Erste Gleichungen für diese LTB-Modelle stammen von Georges Lemaître (1933), Richard Tolman (1934) und Hermann Bondi (1947). Auch Albert Einstein hat mit Ernst G. Straus 1945 und 1946 dazu publiziert (Einstein-Straus-Vakuolen). Wenn es viele solcher kosmischen Hohlräume gäbe, würde das All einem Schweizer Käse ähneln. Solche Swiss Cheese-Modelle sind in der Regel jedoch instabil.

Neuerdings überlegen manche Kosmologen, ob großräumige Inhomogenitäten die Interpretation der Messdaten verfälschen. Vielleicht befindet sich der Galaxienhaufen, zu dem die Milchstraße gehört, doch nicht an einem gewöhnlichen Ort, sondern (fast) im Zentrum einer gewaltigen Region mit unterdurchschnittlicher Materiedichte, die eine beschleunigte Ausdehnung unserer weiten Umgebung bewirkt, aber nicht des Weltalls insgesamt.

Dann wäre die ominöse Dunkle Energie womöglich nur eine Illusion und das Standardmodell unhaltbar.

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Bettina Lang, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Oliver Fröhlich hat diesen spannenden Roman verfasst, in dem es unter anderem um eine USO-Agentin geht. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen zur Geschichte.

Auf der Leserseite erwarten euch bunt gemischte Nachrichten über unsere Serie, und wie es einigen Lesern damit ergangen ist. Diese Woche startet Marco Frehse. Falls jemand den Begriff »Silberbände« nicht kennen sollte: Das sind die in Bücher zusammengefassten Hefte ab Band 1, die es im Buchhandel gibt. Diese Bücher werden redaktionell überarbeitet und haben einen silbernen Einband, daher der Name.

 

 

Perry und ich

 

Marco Frehse

Hallo, Frau Stern,

ich wollte einmal erzählen, wie ich schließlich doch zum PERRY RHODAN-Leser geworden bin. Alles begann im Herbst 1998: In den Ferien bei meinen Großeltern entdeckte ich das Regal meines Onkels, voll mit Silberbänden. Die Cover faszinierten mich sofort, aber lesen durfte ich sie damals noch nicht. »Zu jung«, meinte mein Onkel.

Dass es fast 27 Jahre dauern würde, bis ich wirklich einsteige, hätte ich nicht gedacht. Um 2013 herum kaufte ich auf einem Flohmarkt zwei Hefte, weil mir die Cover gut gefielen. Nummer 541 »Im Bann des Panikfelds«, und Nummer 1950, »Thoregon Sechs«, sogar mit SOL-Poster. Gelesen habe ich sie aber nicht, weil ich nicht mitten in der Serie anfangen wollte.

Fünf Jahre später brachte ein Arbeitskollege das Thema wieder auf und lieh mir das Hörspiel »Die Dritte Macht«. Die Ideen fand ich gut, aber der Funke sprang noch nicht über.

Der eigentliche Auslöser kam Ende Oktober 2025: Auf Instagram sah ich die Ankündigung des kommenden »PEGASOS«-Zyklus. Das Cover hat mich sofort gepackt – Retro-Charme und moderner Look perfekt kombiniert. Die Leseprobe überzeugte mich zwar noch nicht, aber als ich das Heft wenige Tage später in der Hand hielt, war ich dann doch begeistert.

Richtig überzeugt hat mich das zweite Heft »Wylons Spur«, von Kai Hirdt, – und als ich nachsah, wer die anderen Hefte geschrieben hatte, die mir bisher sehr gefielen, bemerkte ich, dass diese ebenfalls von Herrn Hirdt stammten. Damit war mein Lieblingsautor gefunden.

Besonders gefallen mir Perry, Atlan (was für eine coole Figur!) und Antonya Bancroft. Am spannendsten finde ich aber John Wylon – vor allem seine Vorgeschichte als junger »Techno-Schatzjäger«, der alte Raumhäfen entdeckt und vergessene Geheimnisse lüftet. Dieser kurze Einblick im zweiten Heft des Zyklus war großartig, und ich würde liebend gern einen ganzen Roman über diese Zeit lesen. Wylon ist kein plumper Bösewicht, sondern eine nachvollziehbare, vielschichtige Figur. Ich hoffe sehr, dass er noch lange eine Rolle spielt.

Das war meine Rückmeldung als Neuleser. Ein großes Lob auch für eure phantastischen Cover, und bis bald.

Marco

 

Wie so oft missfällt dem einen, was der andere mag. Der Leser, der sich als Nächstes zu Wort meldet, hatte es in diesem Zyklus schwer.

 

 

Durststrecke

 

Gregor Lorkowski

Liebe Michelle,

die kompletten ersten zehn Bände im neuen Zyklus haben mir leider nicht gefallen. Zwischendurch dachte ich daran, lieber die Silberbände zu lesen. Es war wirklich eine lange Durststrecke für mich.

Erst mit Band 3360, »Sternengrab«, von Christian Montillon, ging es für mich endlich wieder vorwärts. Ich habe mich gefreut, dass frühere Fremdvölker wie die Springer mitgespielt haben. Sie kamen im vorherigen Zyklus zu kurz.

Band 3361, »Ein heikler Handel«, von Leo Lukas, war auch sehr gut. Die Idee mit dem Stellaren Hauch finde ich genial.

Ich habe mich gefreut, in Band 3362, »Den Tod vor Augen«, von Oliver Fröhlich, wieder von Anzu Gotjian zu lesen. Ob sie wohl stirbt?

Insgesamt geht es wieder aufwärts für mich mit PERRY RHODAN.

Ich wünsche euch eine ergiebige weitere Zeit und viel Schaffenskraft und Muße.

Euer Stammleser

Gregor

 

Da hoffen wir, dass es für Gregor Lorkowski spannend weitergegangen ist und weitergeht.

Auch Gregor hat die sogenannten Silberbände erwähnt. Sie sind das Thema im folgenden Beitrag.

 

 

Abzugeben

 

Hans Knapp

Hallo, Michelle Stern,

ich war in den 70er-Jahren ein eifriger Leser der PERRY RHODAN-Hefte und habe dann aber angefangen, die PERRY RHODAN-Bücher zu kaufen.

Ich besitze jetzt hundert Stück davon (Band 1 bis Band 100) und möchte sie an einen interessierten Leser, welcher die Anfänge nicht mitbekommen hat, kostenlos abgeben.

Abzuholen wären sie gesamt in 85051 Ingolstadt.

Ich möchte nicht, dass sie irgendwann im Müll enden, und würde mich freuen, wenn sie zusammenbleiben.

Mit freundlichen Grüßen

Hans Knapp
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USB-Sticks und mehr

 

R. Dornes

Sehr geehrte Damen und Herren,

eigentlich erfreue ich mich an den Angeboten des PERRY RHODAN-Shops, genauer der Bücher, Romane, Poster und so weiter. Aber warum bieten Sie keine Schlüsselanhänger in Form der SOL, der RAS TSCHUBAI oder der CREST an? Und warum kommen Sie nicht auf die Idee und machen aus einer SOL oder einer RAS TSCHUBAI einen USB-Speicherstick?

PERRY RHODAN ist eine Science-Fiction-Serie, die mir manchmal zu viel Fantasy oder zu viel philosophisches und psychologisches Gedankengut hat, aber vom Technischen und den Möglichkeiten der Zukunft lebt.

In den Neunzigern und den Zweitausendern habe ich komplett das Interesse an PR verloren, als auf einmal Tastaturen und Eingabemäuse ihren Einzug in die Romane hielten. Ich hielt das für völlig unglaubwürdig.

Dann fing ich mit Band 2800 wieder an zu lesen, aber die »Jenzeitigen Lande« und Thez verlangten mir alles ab.

Dann war ich neugierig und erwarb ein Heft nach der Nummer 3300, geschrieben von Wim Vandemaan. Das gefiel mir wieder, obwohl Wim Vandemaan ein schwieriger Autor ist, der manchmal zu stark abgleitet in Beschreibungen. Ich erwarb im Shop und auf eBay die vorherigen Ausgaben und bin seither wieder dabei.

Allen recht getan, ist eine Kunst, die niemand kann, das weiß ich.

Danke an alle Autoren, die mit solch einer Phantasie und Arbeitswut diese tolle Romanserie am Leben halten! Danke für all diese tollen und schönen Leseerfahrungen seit 1977.

Bleibt dran!

Hochachtungsvoll

R. Dornes

 

Leider wäre es sehr schwierig, einen qualitativ überzeugenden Schlüsselanhänger oder Speicherstick zu einem vernünftigen Preis in den Shop zu bringen. Gefallen würde uns das auch.

Da wir gerade beim Thema Shop sind, möchte ich allgemein auf unsere Homepage perry-rhodan.net hinweisen.

Ihr findet dort aktuelle News rund um die laufenden PR-Zyklen, spannende Hintergrundartikel zur Seriengeschichte, Infos zu Heften, Miniserien, Romanen und E-Books sowie exklusive Leseproben. Dazu kommen Einblicke hinter die Kulissen der Redaktion und jede Menge kosmischer Extras – von Titelbildern bis zu weiterführenden Empfehlungen. Kurz gesagt: Wer PERRY RHODAN liebt oder gerade erst entdeckt, findet hier alles, um tiefer ins Universum einzutauchen.

Damit zurück zu den Leserbriefen. Jörg Vogt beantwortet die Frage, was für ihn einen guten Zyklus ausmacht. Vielleicht habt ja auch ihr Anregungen und Gedanken zu diesem Thema.

 

 

Überraschend und logisch

 

Jörg Vogt

Moin, Michelle,

für mich ist es bei einem Zyklus nicht entscheidend, wie viele Romane er umfasst. Es ist auch nicht wichtig, wie viele Füllromane eingefügt werden.

Der Zyklus sollte in seiner Abfolge logisch und gleichzeitig überraschend sein. Das heißt, wenn nach zehn Romanen klar ist, wohin der Hase läuft, dann sind alle folgenden Geschichten, so spannend sie im Einzelnen auch sein mögen, »Füllromane«. Wenn dann Romane ohne Bindung und logischen Kontext auftauchen, kann man nur darüber spekulieren, was die Exposéautoren sich da gedacht haben. Im Grunde ist ein Zyklus dann am spannendsten, wenn man sich auf jeden neuen Roman freut und nicht merkt, wie lange der Zyklus schon läuft.

Insofern kann ich noch nicht erkennen, was mit dem neuen Team besser geworden ist. Der »PHOENIX«-Zyklus als Teil des »Elysion«-Großzyklus war kurz und schmerzlos. Meine Spekulation in der Mai-Mail war im Großen und Ganzen nah am Sachverhalt. Allerdings hoffe ich, dass die Frage: »Was ist das Brennende Nichts, außer einer Trägersubstanz?«, noch geklärt wird.

Die Lösung des Problems ist meiner Ansicht nach einer der schlechtesten Abschlüsse in der PR-Geschichte. Aus meiner Sicht hätte die Sache so nicht funktionieren können. Der Roman von Andreas Eschbach, Bad 3345, war diesmal ein völliger Fremdkörper im Kontext. Wenn damit auf den »PEGASOS«-Zyklus hingewiesen werden sollte, dann hat er vielleicht eine Berechtigung.

Der »PEGASOS«-Zyklus erzählt wieder etwas ausführlicher und lässt sich flüssiger lesen. Was mich etwas ratlos zurücklässt, sind die Moralvorstellungen, die in den Romanen vertreten werden. Zusammenfassend würde ich sagen: Der Zweck heiligt die Mittel. Die geläuterte Anführerin der organisierten Kriminalität ist okay. Celina Bogarde ist negativ. Das einmal gegebene Wort ist Schall und Rauch.

Wenn man nach Band 3350 mit Band 3354 anfängt, hat man eigentlich nicht viel verpasst, das habe ich aus Versehen getan, weil ich die falschen Hefte mit in den Urlaub genommen habe. Was für die Eigenständigkeit der Hefte, aber gegen die Handlung spricht.

Da bleiben am Ende nur die Fragen: Was sind diese »NATHAN-Splitter«, und wie weit breitet sich das Psi-Signal eines toten Ilts im Universum aus?

Viele Grüße

Jörg Vogt

 

Inzwischen ist klar, dass der Roman von Andreas Eschbach die Aufgaben hatte, Shrells Charakter vor ihrem Ende näher zu beleuchten und die Handlung für den aktuellen Zyklus vorzubereiten.

Auch Andre Schuchert hat etwas vorbereitet und gestaltet – allerdings etwas ganz anderes. Er ist derjenige mit dem PR-Truck, der in der LKS in Band 3359 erwähnt worden ist.

 

 

Galaktische Gespräche

 

Andre Schuchert

Hallo, Michelle,

ich wurde von Freunden benachrichtigt, dass mein Lkw fotografiert und an die LKS geschickt wurde. Es freut mich, dass der Lkw Zuspruch findet. Das sehe ich öfter.

Ich bin circa 1990 auf PERRY RHODAN gestoßen, ohne zu wissen, dass es sich um die größte Science-Fiction-Geschichte handelt.

Da mich allerdings schon immer Science Fiction interessiert hat, Jules Verne und so weiter, war ich schnell Feuer und Flamme für PERRY RHODAN und seine Freunde. Ich bin bis heute ein begeisterter Leser der Bücher.

2015 wechselte ich zu einem anderen Arbeitgeber. Dieser entschied sich dazu, alle Lkw mit Airbrush-Motiven zu versehen, und hat uns Fahrern, was die Motive betrifft, freie Hand gelassen. Nachdem ich mit der PERRY RHODAN-Redaktion Kontakt aufgenommen hatte und diese ihr Einverständnis gab, konnte 2020 der Lkw zum Airbrush-Künstler gebracht werden.

Die Arbeit am Lkw dauerte etwa drei bis vier Wochen. Und seitdem bin ich mit dem Lkw auf Deutschlands Straßen unterwegs, wo ich oft auf das Motiv angesprochen und in tolle galaktische Gespräche verwickelt werde.

Im Anhang seht ihr ein Bild, das bei der Lackierung entstanden ist.

Galaktische Grüße

Andre Schuchert

 

[image: img15.jpg]

Bild: Andre Schuchert

 

Solche Bilder sehen wir immer wieder gern. Vielleicht begegnet ja auch euch der PR-Truck einmal auf der Straße.

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Chrekt-Chur

Der 2167 NGZ geschlüpfte Topsider Chrekt-Chur – ein Gelegebruder von John Wylon, im Unterschied zu diesem aber auf Topsid erzogen und herangewachsen – ist gegenwärtig der Leiter der USO.

Chrekt-Chur ist ein Topsider von durchschnittlicher Erscheinung.

Chrekt-Chur ist auch in seinem Charakter vollkommen durchschnittlich, sodass Kritiker und Unkenrufer ihm gelegentlich bescheinigen, ein wandelndes Topsider-Klischee zu sein. Er hat die typische pragmatische Zielstrebigkeit seines Volkes, gepaart mit einem gesunden Gespür fürs Notwendige. Zum Erreichen seiner Ziele schreckt er vor Intrigen und Scharaden nicht zurück. Chrekt-Chur ist kein Visionär und pflegt einen sachlichen, wenngleich uninspirierten Stil.

Im Oktober 2248 NGZ wurde er als Nachfolger des Matten-Willys Glutzel zum Galaktischen Sekretär fürs Innere ernannt. Im September 2250 NGZ wurde er, nachdem Monkey als Lordadmiral der USO zurückgetreten war, dessen Nachfolger und legte sein Amt als Galaktischer Sekretär nieder.

Unter Chrekt-Chur erfährt die USO eine Reihe von Reformen; zwei der auffälligsten: Als USO-Chef verzichtet Chrekt-Chur auf den Titel »Lordadmiral«. Stattdessen entscheidet er sich, die Position und ihre Befugnisse auf zwei neu geschaffene Ämter aufzuteilen: Er selbst ist als »USO-Direktor« Leiter der Organisation und der Verwaltung sowie der direkte Draht zum Galaktikum. Im Grunde entspricht dieses Amt dem eines Generalsekretärs.

Mit dem Generalsekretär gleichrangig ist der »Leiter OPS«, dem das operative Tagesgeschäft und die Haupteinsatzleitung unterstellt sind und der am ehesten dem bevorzugten Tätigkeitsfeld des Lordadmirals entspricht. Beide Ämter sind einander Rechenschaft schuldig.

 

Cole, Flint

Geboren wurde Flint Cole am 4. September 2193 NGZ. Flint Cole arbeitete seit Oktober 2214 NGZ bei Wylon Hypertech, als er mit damals 21 Jahren als Techniker seinen Dienst antrat, und erhielt die Personalnummer 5321. Schon früh fiel er dem Firmenchef John Wylon auf, und es entwickelte sich eine Freundschaft zwischen beiden. Schließlich berief Wylon ihn zu seinem Stellvertreter, zum Unternehmenssprecher, zum Mitglied im Verwaltungsrat und zu seiner rechten Hand und seinem engsten Vertrauten.

Im Lauf seiner Karriere bei Wylon Hypertech ließ sich Cole vollkommen von John Wylons Plänen für die Milchstraße überzeugen. Da er ein Mann der Überzeugungen und großer Loyalitäten ist, war er stets bereit, dafür Dinge zu tun und in die Wege zu leiten, die ethisch und moralisch in eine Grauzone fielen oder sogar jenseits davon lagen.

Loyalitätskonflikte löste er kreativ, indem er scheinbar widersprüchliche Interessen so miteinander verknüpfte, dass sie am Ende doch übereinstimmten –etwa, indem er Jaspers Wunsch, Cameron Rioz zu treffen, ausnutzte, um John Wylons Forderung zu erfüllen, die Schattenhand für die Firma in Besitz zu nehmen. Auch nahm er persönliche Opfer auf sich, um Wylons Ziel oder seine Familie zu beschützen. Im Zuge der Shrell-Krise opferte Cole sich anstelle Wylons, indem sich in allen Anklagepunkten schuldig bekannte.

Seine absolute Loyalität gegenüber John Wylon stand sogar über der zu seiner Familie, die er eigentlich über alles liebt. Flint ist der Vater von Jasper und Jade Cole, zu denen er ein liebevolles, wenngleich nicht unproblematisches Verhältnis pflegte. Zwar räumte er alle Hindernisse für sie aus dem Weg und ging für sie zur Not über Leichen, aber er scheute auch nicht davor zurück, sie für John Wylons Machenschaften einzuspannen.

Daran zerbrach die Familie schließlich: Die Kinder mieden den Kontakt, seine Frau Ruby trennte sich von ihm.

Flint ist ein Mann von markanter, sympathischer Erscheinung, mit wildem Haar und seltsam fleischigen Zügen. Ein kurzer Bart umrandet sein Kinn und verleiht ihm, obwohl er nur gelegentlich gepflegt ist, ein distinguiertes Äußeres. Seine Stimme ist zugleich nasal, warm und knurrig. Er ist 1,93 Meter groß und wirkt hager.

Flint Cole ist ein vorsichtiger Stratege und wählt im Zweifelsfall stets den indirekten Langzeitplan vor einem direkten Vorpreschen – ein guter Kontrapunkt zu John Wylon, der eher zur Ungeduld und zum Voranstürmen neigt.

Mit der Wylon-Sicherheitschefin Celina Bogarde alias Cassandra stand Flint stets in antagonistischer Beziehung. Als Angestellte war sie ihm offiziell untergeordnet, in ihrer Rolle als Auftragsmörderin Cassandra war sie aber nur John Wylon gegenüber Rechenschaft schuldig.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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